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Ueber eine Beſitzſteuer, die keine Beſitzſteuer iſt, haben die
Blockparteien ein Kompromiß geſchloſſen, das kein Kompromiß
iſt, und nun führen ſie in der Steuerkommiſſion Verhand-
lungen auf, die eigentlich keine Verhandlungen ſind, ſondern
bloß Unterhaltungen, dazu beſtimmt, den Abgeordneten die
Zeit zu vertreiben, bis das wirkliche Kompromiß hinter den
Kuliſſen zuſtande gekommen iſt. Mit den eigentlichen Ver-
handlungen, die im Stillen geführt werden, ſcheint es aber
bisher noch immer genau ebenſo zu hapern wie mit den ſchein-
baren in der Kommiſſion. Weder vor den Kuliſſen noch hinter
den Kuliſſen kommt man einen Schritt weiter.

Jn der Steuerkommiſſion hat die Beratung vom Dienstag
das Fiasko der Tabakbanderole entſchieden. Am
Mittwoch wird vorausſichtlich wieder eine jener berüchtigten
„Subkommiſſionen“ eingeſetzt werden, um die verfahrene Tabak-
ſteuerfrage wieder in die richtigen, d. h. der Regierung und den
Blockparteien paſſenden Gleiſe zu bringen. Ob ihr aber das
gelingen wird, hängt wiederum von dem Reſultat der Geheim-
verhandlungen ab, die zwiſchen dem Reichskanzler und den
Parteien geführt werden. Da iſt es bezeichnend, daß man
immer nur von Verſuchen des Reichskanzlers hört, auf die Frei-
ſinnigen im Sinne der konſervativen Forderungen einzu-
wirken, während natürlich von einem entſchiedenen Eintreten
der oberſten Regierungsſtelle für die Nachlaßſteuer. nicht das
allermindeſte verlautet. Nach dem „Berliner Tageblatt“ ſoll
der frühere konſervative Abgeordnete v. Loebell, der jetzt, mit
Titel und Gehalt eines Unterſtaatsſekretärs verſehen, beim
Reichskanzler die Rolle eines Faktotums und Vertrauensmanns
ſpielt, den Abgg. Wiemer, v. Payer und Müller-Meiningen
nahegelegt haben, ſie ſollten ſich doch zunächſt zur
Vewilligung der indirekten Steuervorlagen
der Regierung verpflichten eine Zumutung, die
ſelbſt für Herrn v. Payer nicht ſo ohne weiteres annehmbar
ſein dürfte. Man ſieht alſo noch immer nicht, wohin die Fahrt
eigentlich gehen wird, nur ſoviel ſieht man, daß das berüchtigte
Viermännerkompromiß und die ihm folgenden Kommiſſions-
beratungen ohne ſachliche Bedeutung ſind, und daß die Rat-
loſigkeit und Verwirrung im Blocklager heute noch größer iſt
als je zuvor. Dabei erſcheint die Rolle, die der Reich s-
kanzler in dieſem ganzen Handel ſpielt, in immer trüberem
Lichte. Jetzt beſtätigt die „Deutſche Tageszeitung“, daß ſich
Fürſt Völow perſönlich um das Zuſtandekom-
men des Blockkompromiſſes bemüht hat. Dadurch
hat ſich der „leitende Stagtsmann“ wiederum bloßgeſtellt und
blamiert. Dieſes Kompromiß iſt eine geſetzgeberiſche Quar-
tanerarbeit, die von gröblichſter Unwiſſenheit und Ungeſchick-
lichkeit förmlich ſtrotzt. Das iſt von der öffentlichen Kritik, zu-
letzt von dem ſicher nicht oppoſitionslüſternen Prof. Zorn-Bonn
im „Tag“, in ſo unwiderleglicher Weiſe nachgewieſen worden,
daß ſich heute bereits die Parteien, die daran beteiligt waren,
dieſes Wechſelbalges ſchämen und ihre Beteiligung nach Kräften
abzuleugnen verſuchen. Nachdem ſowohl die freiſinnige Preſſe
wie das offizielle Organ der Konſervativen dieſes Kompromiß
preisgegeben, hat auch, wie berichtet wird, der Zentralvorſtand
der nationalliberalen Partei an jenem Machwerk die ſchärfſte
Kritik geübt und die Erwartung ausgeſprochen, daß die natio-
nalliberale Reichstagsfraktion ihm auf keinen Fall zuſtimmen
werde. Aus den Kreiſen der ſüddeutſchen Regierungen mehren
ſich die Stimmen des Unwillens über einen ſo unſinnigen und
verderblichen Plan.

Jndem der Reichskanzler dieſen Plan unterſtützte, hat er
abermals bewieſen, daß ihm jedes Mittel recht iſt, das ihm
geeignet erſcheint, ihn in ſeiner Stellung und an der Macht zu
erhalten. Er kämpft nicht für die Wohlfahrt des Reichs ſon-
dern für die Erhaltung ſeines Pöſtchens. Dieſer „erfolgreiche
Staatsmann“ hat noch nie einen andern Erfolg gehabt als den,
trotz aller Mißerfolge ſein Amt behalten zu können. Während
das Staatsſchiff unter ſeiner Führung immer tiefer ſinkt,
klettert er immer höher am Maſt empor. Käme auch diesmal
ſchließlich dennoch zum Schaden des Reichs, der Steuerzahler,
der Einzelſtaaten, ſo etwas wie eine Bülowſche Reichsfinangz-
reform zuſtande, ſo würde in der offiziöſen Preſſe wieder viel
von der Geſchicklichkeit und dem Glück des Fürſten Bülow zu
leſen ſein. Leider hat das Volk weniger Glück, ſonſt hätte es
ſchon die Kraft gefunden, dieſen Reichskanzler davon zu jagen.

Von einer Regierung, wie die des Herrn Bülow, läßt ſich
nicht erwarten, daß ſie einen ernſtlichen Verſuch macht, auf der
Nachlaß- oder Erbanfallſteuer der direkten Linie
noch in elfter Stunde zu beſtehen. Eine ehrliche Regierung
würde, nachdem ſie ihre Ehre für die Nachlaßſteuer eingeſetzt,
ſofort abgetreten ſein, nachdem ihr die Kommiſſion ihre Vor
lage zerfetzt vor die Füße geworfen. Aber man hat von vorn-
herein mit den Gegnern der Nachlaßſteuer kon
ſpiriert! Auch das hat man getan in der Erkenntnis, daß
mar ſich mit den agrariſchen Vuſchleuten verhalten muß, wenn
man im heutigen Deutſchland an der Macht bleiben will. Die
Nachlaßſteuer wäre heute noch durchzuſetzen, wenn die
Regierung nicht nur der Vollzugsausſchuß der Großagrarier
wäre. Als hübſches Manöver kommen ſogar Stimmen aus den
konſervativen Organiſationen, wie jüngſt die des Konſervativen
Vereins von Perleberg. Auch die Haltung eines Teils der
konſervativen Preſſe, wie z. B. des „Reichsboten“ erkennt denSrnret, daß ſich die reichen Erben drückten. Das Blatt

ſchreibt

Wenn die Einzelſtaaten das Kompromiß poſitiv ab
lehnen und es auch von den Kompromißvätern nur mit Vor-
behalt angenommen wurde, ſo iſt ſein Fall ſo gut wie gewiß.
Fällt es aber, ſo erhebt ſich automatiſch wieder die Nachlaß-
ſteuer Um ſo mehr iſt es jetzt, wo das Kompromiß Fiasko
macht, nötig, daß der Reichskanzler auf den Platz tritt und
die Parteien unter Hinweis auf die Tatſache, daß ſie mit all
ihren Bemühungen nichts zuſtande bringen können, was ge
eignet wäre, an die Stelle der vorgeſchlagenen Nachlaßſteuer
zu treten, auffordert, die Regierungsvorlage noch einmal mit
Hinzuziehung der für dieſelbe ſich mehrenden Stimmen ernſt-
lich zu erwägen, im Hinblick auf die über allem ſchwebende
Not wendigkeit des Zuſtandekommens der Reform. Wir
zweifeln nicht, daß in den Kreiſen der reichstreuen Abgeord
neten nach den mit allen Abänderungsvorſchlägen gemachten
Erfahrungen die Stimmen für die Nachlaßſteuer ſich mehren
vrerden Die Bedenken gegen dieſelbe, namentlich die
Schädigung der Familienbeziehungen, haben ſich bei näherer
Erwägung der Steuer als unbegründet erwieſen.

Hier wird alſo der Reichskanzler durch eine Stimme aus
dem konſervativen Lager ſelbſt aufgefordert, mit der Nachlaß-
ſteuer endlich einmal ernſt zu machen. Auf der anderen Seite
freilich ſetzen die maßgebenden konſervativen Blätter,
„Deutſche Tageszeitung' und „Kreuzzeitung“, ihren Kampf
gegen die Erbſchaftsſteuer weiter fort, und namentlich die
„Kreuzzeitung“ macht ſich das Vergnügen, Aeußerungen frei-
ſinniger und nationalliberaler Führer, der Herren Wiemer,
v. Heyl uſw., aus den Jahre 10906 zu zitieren, aus denen her-
vorgeht, daß Begeiſterung der liberalen Herren für dieſe
Steuer noch vor drei Jahren nicht zu bemerken war. Dieſe Be-
obachtung der „Kreuzzeitung“ iſt vollkommen richtig. Noch vor
zwei, drei Jahren war die Sozialdemokratie die einzige Partei,
die mit Entſchiedenheit für den Ausbau der Erbſchaftsbeſteue-
rung im Reiche eintrat und es iſt der Erfolg ihrer „poſitiven
Arbeit“, daß die Regierung und die bürgerlichen Parteien heute
vor der Wahl ſtehen, entweder dieſe ihnen mißliebige Steuer
zu ſchlucken oder aber ſich vor den Wählern erneut zu demas-
kieren.

Klaſſenhausarbeit.
Das preußiſche Abge ordnetenhaus führte am

Montag abend in einer Sitzung, die faſt bis Mitternacht
dauerte, den Etat der Handels- und Gewerbever-
waltung zu Ende. Ein Antrag unſerer Partei, der die Zu-
ziehung von Arbeitern und Aerzten und die vermehrte Zu-
ziehung von Frauen zur Gewerbeinſpektion verlangt, wurde
vom Genoſſen Hirſch mit guten Gründen belegt und ging
ſchließlich an die zuſtändige Kommiſſion. Jm übrigen wurden
in der nächtlichen Debatte zahlloſe Klagen und Beſchwerden
von Jnnungskrautern und ultraradikalen Mittelſtändlern vor-
gebracht, aus denen namentlich der Vorſtoß des neugewählten
Danziger Bäckermeiſters Karow gegen die Bäckereiverord-
nung hervorgehoben zu werden verdient. Am Vormittag des
Tages hatte auf dem Parlament der preußiſchen Hausagrarier
der Führer der Berliner Bäckermeiſter König bereits gegen
die Bäckereiverordnung gewettert, und am Abend ſetzte Herr
Karow und der bei einer Mittelſtandsdebatte unvermeidliche
Herr Rahardt das unſoziale Treiben fort. Sie fanden gar
ſcharfe Worte gegen die Maßnahmen, die die Gewerbepolizei
ſowohl im Jntereſſe der Geſundheitsverhältniſſe der Bäckerei-
arbeiter als auch im Jntereſſe der Sauberkeit bei der Her-
ſtellung der Backware zu ergreifen für nötig hält. Von Ueber-
treibungen wie „Konfiskation des Eigentums“, „Expro-
priation“ und anderen Kraftausdrücken hagelte es nur ſo, und
es wird der aufopferndſten Tätigkeit unſerer Genoſſen und aller
Freunde einer wirklichen Sozialpolitik bedürfen, um dieſen
neuen Vorſtoß erfolgreich abzuwehren!

Jn der Dienstagsſitzung wurde die Novelle zum Woh-
nungsgeldzuſchußgeſetz in der Faſſung des von allen
bürgerlichen Parteien in der Kommiſſion vereinbarten Kom-
promiſſes angenommen. Nach dieſem Kompromiß wird kein
Unterſchied mehr zwiſchen verheirateten und unverheirateten
Beamten gemacht. Ferner wurden die Orte, die nach den bis-
herigen Kommiſſionsbeſchlüſſen deklaſſiert blieben, in die Orts-
klaſſe eingereiht, die ihrer bisherigen Stellung in der Servis-
klaſſeneinteilung entſpricht. Schließlich wurde beſchloſſen, daß
die nächſte Reviſion des Ortsklaſſenverzeichniſſes mit der Wir-
kung vom 1. April 1911 ab zu erfolgen hat. Es iſt alſo nur ein
Proviſorium geſchaffen worden, zu dem die Führer der Parteien
kurz ihre Zuſtimmung erklären. Für unſere Partei erklärte
Genoſſe Ströbel, daß er in der Kommiſſion das Kompro-
miß abgelehnt habe, weil es die berechtigten Wünſche der
unteren und mittleren Beamten in keiner Weiſe befriedigt.
Er bezeichnete es mit Recht als einen Fehler, daß das Woh-
nungsgeldzuſchußgeſetz nicht gleichzeitig mit der Beamten-
beſoldungszulage verabſchiedet worden iſt. Denn bei der Be
ſoldungsvorlage hat man die Beamtenkategorien, deren Jnter-
eſſe man geopfert hat, auf das Wohnungsgeldzuſchußgeſetz ver
tröſtet, das ihnen einen Ausgleich bieten ſollte. Natürlich
haben die bürgerlichen Parteien dieſe Verſprechen nicht einge-
löſt, wie Genoſſe Ströbel an der Hand eines reichhaltigen, ein-
wandfreien Materials nachwies. Aus ihm ging hervor, daß
der Zuſchuß für die Unterbeamten um 77 Mk. erhöht worden
iſt, der für die mittleren Beamten aber um 188 Mk. und der
für die Beamten der Klaſſe J gar um 8328 Mk. Es iſt aber
gänzlich unſozial, den höheren Beamten Zuſchüſſe zu gewähren,

die ihnen ein anſtändiges Wohnen ermöglichen, während man
die unteren Beamten zwingt, ſich mit einer Zweigzimmerwoh-
nung zu begnügen. Trotzdem ſtimmten unſere Genoſſen für
das Geſethtz, weil ſie die Hoffnung haben, daß es für die Be
ratungen 1911 eine brauchbare Grundlage abgeben wird.

Bei der dann folgenden Beratung der Aufhebung der Kom
munalſteuerfreiheit der Geiſtlichen und Lehrer drückte die kon
ſervativ-llerikale Mehrheit einen Antrag durch, der den Gei ſt-
lichen die heutige Steuerfreiheit läßt, während die Lehrer
nun zahlen müſſen! Für die Kirche als Volksverdummungs-
anſtalt vird immer beſſer geſorgt als für die Schule, die dasVolt er ziehen ſoll. Vorher ſchnitt man durch einen Schiut

antrag unſerm Genoſſen Hirſch das Wort ab.

Politiſche Uebersicht.
Halle, den 10. März 1809.

Aus dem Reichstage.
Jm Reichstage wurde am Dienstag mit der zweiten Leſung

des Weingeſetzes begonnen, die jedoch an dieſem Tage nicht zu
Ende geführt wurde. Eine Art Generaldebatte entſpann ſich
bei dem wichtigen 8 8, der von der Verzuckerung handelt. Ge
noſſe David, der als Vertreter eines Weinbaudiſtrikts Sach-
kenntnis auf dieſem Gebiete beſitzt, legte den Standpunkt
unſerer Fraktion dar. Der Grundtendenz dieſes Geſetzes, die
Weinpantſcherei zu bekämpfen, ſtimmen wir zu. Wir bedauern
aber, daß die üble Unſitte, kautſchukartige Beſtimmungen im
Geſetzestexte einzufügen, auch diesmal nicht vermieden worden
iſt. Daß die Einführung des Deklarationszwangs zur Ver-
ſchlechterung unſerer Handelsbeziehungen mit dem Auslande
führen wird, erſcheint uns fehr unwahrſcheinlich. Die Regie
rung, die den Agrariern ganz unbekümmert um Verſchlechte-
rung der auswärtigen Handelsbeziehungen alles zu Gefallen
tut, iſt diesmal, wo es ſich ja bloß um Winzer handelt, ganz
ängſtlich um den Eindruck im Auslande beſorgt. Die Aus-
einanderſetzungen über dieſen Punkt verlängerten die Beratung
ſehr. Sie wurde ſchließlich auf Donnerstag vertagt. Der
Mittwoch ſoll frei ſein, um der Budgetkommiſſion Zeit zum
Arbeiten zu geben. Die Langſamkeit dieſer Kommiſſion kommt,
wie Genoſſe Ledebour richtig bemerkte, daher, daß die Gamp
und Genoſſen in ihr lang und breit über Dinge reden, die von
Rechts wegen ins Plenum gehörten.

Der Reichstag bleibt ohnmächtig!
Die kapitaliſtiſchen Parteien wollen es ſo und weigern

ſich, dem Reichstage mehr Macht zu erkämpfen. Die verſtärkte
Geſchäftsordnungskommiſſion des Reichstages lehnte geſtern
den in erſter Leſung angenommenen 8 33a, betreffend Anträge
bei Jnterpellationen ab und gab dem 8 33a ausdrücklich fol
gende Faſſung: Die Stellung eines Antrages bei der Beſpre-
chung der Jnterpellation iſt unzuläſſig. Darauf wurde
die Verhandlung über die in der erſten Leſung abgelehnten
„kurzen Anfragen“ wieder aufgenommen.

Es iſt eine Schmach, daß ſich die „Volksvertretung“ ſelbſt
zur Ohnmacht verdammt!

Das Attentat auf das Kieler Kommunalwahlrecht geſcheitert!
Die ſtädtiſchen Kollegien verhandelten geſtern, Dienstag,

über den Antrag des Magiſtrats auf Einführung der Drei-
klaſſenwahl. Die Verhandlungen geſtalteten ſich zu einer
Sozialiſtendebatte großen Stils. Beſonders war es der erſt
kürzlich aus Magdeburg nach Kiel gekommene Bürgermeiſter
Lindemann, der in einer „großen“ Kriegervereinsrede die „Ge-
fahren“, die durch eine Mehrheit der Sozialdemokratie drohten,
ſchilderte. Der Oberbürgermeiſter Fuß ſuchte natürlich auch
die Vorlage zu rechtfertigen. Er verwahrte ſich zu Beginn der
Debatte beſonders gegen die Obſtruktion der Sozialdemokraten
und erklärte, er denke nicht daran, nach Ablauf ſeiner Amts-
periode im Jahre 1912 wieder zu kandidieren, aber noch weniger
denke er daran, ſich durch Drohungen oder durch Obſtruktions-
arbeit der Sozialdemokraten aus dem Amte drängen zu laſſen.
Er werde auf ſeinem Poſten bleiben und auch vor Tumulten
auf der Straße nicht zurückgehen. Dann berichtete er über
die Miſſion beim preußiſchen Miniſter des Jnnern und mußte
hier mitteilen, daß dieſer es abgelehnt habe, die Jnitiative zu
ergreifen.

Unſere Genoſſen Adler, Niendorf und Rindfleiſch ſprachen in
energiſcher Weiſe gegen die Vorlage und zerpflückten unbarm
herzig die Scheingründe der Befürworter der Entrechtung. Die
Verhandlung hatte vormittags um 10 Uhr begonnen; ſie wurde
lediglich durch eine zweiſtündige Mittagspauſe unterbrochen:
Kurz vor 7 Uhr abends wurde dann endlich die Abſtimmung
vorgenommen. Der Magiſtrat ſtimmte geſchloſſen für die Ein
führung der Dreiklaſſenwahl; die Stadtverordneten ſtimmten
mit 15 gegen 18 Stimmen dagegen. Die Vorlage iſt ſomit ge-
fallen. Von den 29 Stadtverordneten waren zwei durch
Krankheit verhindert, die wahrſcheinlich zu den Anhängern der
Dreiklaſſenwahl zählten.

Der Fortſchritt in Preußen.
Jm Jahre 1868 legte die preußiſche Regierung dem Landtag

den Entwurf einer Städteordnung für Schleswig-Holſtein vor.
Jn der Begründung wurde zunächſt ausgeführt, daß ſich der
Entwurf in vielen Punkten an die Städteordnung für die ſechs
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öſtlichen Provinzen vom 30. Mai 1883 anlehne; dann aber hieß
es weiter

Gleichwohl hat in Uebereinſtimmung mit dem Hänelſchen
Antrag und deſſen Motiven nicht für geraten erachtet werden
können, die Städteordnung vom 30. Mai 1858 in Pauſch und
Bogen in SchleswigHolſtein einzuführen. In den fünfgzehn
Jahren ihres Beſtehens haben nicht allein manche ihrer Be
ſtimmungen ſich der ſchärferen Präziſierung, der Einſchrän-
kung oder Vervollſtändigung. bedürftig gezeigt, ſondern iſt
auch der Wert einer ihrer hauptſächlichſten Jnſtitutionen,
des Wahlſyſtems der drei Klaſſen, wenigſtens ſoweit eine
Neneinführung in Frage kommt, in mancher Beziehung
Zweifelhaft geworden, wie denn auch bei Erteilung der Ge-
meindeverfaſſung für Frankfurt a. M. durch die Verordnung
vom 25. März 1867, welche im übrigen ſich eng an die Städte
ordnung vom 30. Mai 1853 angeſchloſſen hat, es vorgezogen
worden iſt, von dem Dreiklaſſenſyſtem abzugehen. Zu gleicher
Maßnahme für Schleswig-Holſtein rät die entſchiedene Vor
liebe der dortigen Stadtkommunen für das daſelbſt beſtehende
gleichmäßige Stimmrecht der geſamten mit Wahlrecht über-
hanpt verſehenen Bürgerſchaft.

Das war 1868. Jetzt ſchreiben wir 1909, da ſoll das Drei-
klaſſenwahlrecht, das ſchon vor vierzig Jahren von der Regie-
rung preisgegeben wurde, in Kiel ſeinen Einzug halten! Das
iſt der Fortſchritt in Preußen

Der Fürſt als Volksvertreter.
Jm Reichstagswahlkreiſe Düren-Jülich präſentiert das
entrum ſeinen Wählern bei der bevorſtehenden Nachwahl den
ürſten Alfred Salm-Reifferſcheidt-Dyck als „Volksvertreter“.
ürſt Salm iſt ſeit 1893 erblicher Jnſaſſe des Herrenhauſes

und zurzeit Vizepräſident des Vereins vom heiligen Lande.
Die Zentrums arbeiter proteſtierten in einer großen
Verſammlung gegen die Fürſt-Kandidatur.

Vor etwa anderthalb Jahren hat ſich die ſozialdemokratiſche
Preſſe mit dieſem Herrn einmal eingehender befaßt. Die da
maligen Nitteilungen verdienen jetzt in die Erinnerung ge-
rufen zu werden:

Auf Schloß Dhyck im rheiniſchen Kreiſe Grevenbroich war der
Verwalter Kerkmann im Alter von 78 Jahren geſtorben. Er
hatte faſt fünfzig Jahre im Dienſte der fürſtlichen Familie
geſtanden. Ji. der in den Zeitungen erlaſſenen Todesanzeige
rühmt ihm Fürſt Salm eine „xraſtloſe, aufopfernde Tätigkeit“
nach; für das Schloß Dhyck habe er „bis zuletzt Schlaf und
Geſundheit geopfert“. Dann ſchreibt Fürſt Salm in der Todes-
anzeige (1) „Wenn heute, im Zeitalter des Egoismus und der
Rückſichtsloſigkeit, wo jeder Herr ſein will und Aufopferung ein
leeres Wort geworden iſt, manches Auge bange in die Zukunft
blickt, in die Zukunft der eigenen Familie und des Vater-
Iandes, ſo ſchlägt das Herz wieder hoffnungsfreudiger bei dem
Gedanken an das mächtig wirkende Beiſpiel ſolcher Männer,
die nur Arbeit, Treue und Selbſtvergeſſen gekannt.“

Es mutet wunderlich an, einen Agrarier gegen Egoismus
und Rückſichtsloſigkeit donnern und für Aufopferung und
Selbſtvergeſſen ſchwärmen zu hören. Aber der Fürſt meint ja
die anderen. Uebrigens hatte die Tatſache, daß der Herr
ſeinem gedrückten feudalen Herzen wider allen Geſchmack in
einer Todesanzeige Luft machte, einen realen Untergrund:
Auf Schloß Dyck war nämlich kurze Zeit vorher ein Streik der
Landaröeiter geweſen, weil die Leute nicht länger als Familien-
väter im Winter für 1,80 Mk. im Sommer für 1,50 Mk. ohne
Koſt arbeiten wollten. Jn der Tat eine unverſchämte Geſell-
ſchaft, die nicht mehr für ſolche fürſtlichen Löhne in „raſtlos
aufopfernder Tätigkeit „Schlaf und Geſundheit opfern“ will
und die noch etwas anderes kennt als „nur Arbeit, Treue und
Aufopferung“. Wie muß dieſer fürſtliche Zentrumschriſt be-
dauern, daß die Zeiten der Leibeigenſchaft endgültig vorüber
ſind

Die erwähnte Proteſtverſammlung in Düren ging von Leu-
ten aus, die jahrelang Vertrauensämter in der Zentrumspartei
und in den Zentrumsgewerkſchaften bekleidet haben. Der Ein-
berufer erntete von der tauſendköpfigen Menge ſtürmiſchen
Beifall, als er gegen die Fürſten- Kandidatur zu Felde zog. Ein
Verteidiger des offiziellen Zentrums, ein Gewerkſchaftsbeamter,
erklärte, daß auch er vieles in der Zentrumspolitik verurteilen
müſſe; beſonders könne er ſich mit dem Vorgehen der Partei
in den Steuerfragen nicht einverſtanden erklären. Jndeſſen
der Fürſt ſei ein Mann, der für „alle Stände“ eintreten wolle.
Das Hohngelächter der Verſammelten ließ den Redner nicht
weiter ſprechen.
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Nicht beſſer erging es den andern Verkeidigern der vffiglellen
Kandidatur. Obwohl die Freunde des Fürſten ſämtlich ge-
wiegte, mit allen Kniffen vertraute Redner, die wenigen Wort-
führer der katholiſchen Arbeiter aber unbeholfene Sprecher
waren, trugen die letzteren einen vollen Sieg davon. Die
Empörung ſtieg aufs höchſte, als die Praktiken bekannt wurden,
mit denen das offizielle Zentrum gegen die Anſprüche der Ar-
beiter gewirkt hat und als darauf hingewieſen wurde, daß die
Zentrumspreſſe die Aufnahme der Verſammlungsanzeigen ver-
weigert hat.

Man ließ ſchließlich die Verteidiger des Zentrums gar nicht
mehr zum Wort kommen, ſondern ſchrie ſie nieder. Die Ver-
ſammlung beauftragte das Komitee, Schritte zur Aufſtellung
eines den katholiſchen Arbeitern genehmen Kandidaten zu tun.

Deutſches Reſch.
Unter der Kriſe. Unter der Einwirkung der Wirtſchafts

kriſe in Verbindung mit der vor einigen Jahren getroffenen
Tarifreform iſt der Reinertrag der badiſchen Staatsbahnen von
26 Millionen im Jahre 1907 auf 13 Millionen im Jahre 1908
geſunken. Die Regierung will dadurch Abhilfe ſchaffen, daß
ſie die beſchleunigten Perſonenzüuge wegfallen läßt, in
denen der Fahrpreis in der dritten Klaſſe pro Kilometer zwei
Pfennig beträgt, alſo ſo hoch iſt, wie in Preußen in der vierten
Klaſſe. Die Handelskammern und Verkehrsvereine proteſtieren
gegen dieſe reaktionäre Abſicht der Regierung.

Deutſche „Koloniſation“. Wegen „hetzeriſcher Umtriebe“
gegen die deutſche Verwaltung in Oſtafrika iſt der Araber
Sahor bin Muhamed el Sebri aus Tavora nach der Jnſel
Mafia „deportiert“ worden. Sahor bin Muhamed war
von „treugeſinnten“ Mohammedanern beim Bezirksamtmann
von Tavora angezeigt worden mit der Bitte, ſeinen „Um-
trieben“, welche die Bevölkerung „beunruhigten“, ein Ende
zu machen. Er wurde zwangs weiſe nach Daresſalam
befördert und von dem Gouverneur nach der Jnſel Mafia
verwieſen.

Dieſe unglaublich klingende Meldung macht die „Köln. Ztg.“.
Sie erfordert ſofortige Aufklärung.

Was iſt ein Revue-Geſchenk? Dieſe Frage wurde in der
Budgetkommiſſion des Reichstages aufgeworfen bei einem Titel,
unter dem 85 145 Mk. gefordert werden. Der Kriegsminiſter
ſetzte auseinander, daß aus dieſem Fonds Geſchenke an die
Unteroffiziere und Mannſchaften gegeben werden, über die der
Kaiſer Revue abhalte. Selbſtverſtändlich bewilligte die Block-
Kommiſſionsmehrheit daraufhin mit Hurra die geforderte
Summe.

Elſäſſiſche Schulverhältniſſe. Jn Wettolsheim bei Kolmar
mußte die Schule wegen Mangel an Heizmaterial ge-
ſchloſſen werden. Der Zuſtand der Schulräume iſt ein Hohn
auf die beſcheidenſten Anforderungen. Obgleich es nach Aus-
ſage der Behörde die ſchlechteſten Schulräume des ganzen
Kreiſes ſein ſollen, iſt dies doch noch zweifelhaft. Auch in
Wingen im Kreiſe Zabern erhalten die Schulkinder in unge-
heizten Räumen den Unterricht. Dem Lehrer ſind die Liefe-
rungen von zwölf Kubikmeter Holz um zwei Kubikmeter ver
ringert worden. da angeblich auch der Geiſtliche bei dem ſelb-
ſtändigen Religionsunterricht Feuerholz brauche.

Die Juſtiz gegen die Wahlrechtsforderer. Jn Dresden
wurde wiederum ein Wahlrechtsdemonſtrant zu vierzehn Tagen
Gefängnis verurteilt.

Nationalliberaler Parteitag. Jn der letzten Sitzung des
Zentralvorſtandes der nationalliberalen Partei wurde der ge-
ſchäftsführende Ausſchuß beauftragt, die Vorbereitungen für
den diesjährigen allgemeinen Vertretertag der
Partei zu treffen. Dieſer ſoll im letzten Drittel des Septembers
in Eiſenach ſtattfinden, und damit zugleich die 50jährige Er-
innerungsfeier für den Nationalverein verbunden werden, zu
dem am 14 Auguſt 1859 der Grundſtein jn Eiſenach gelegt
wurde.

Frankreich.
Die Erſatzwahlen zur Kammer.

Man ſchreibt uns aus Paris unterm 8. März: Die Nach-
wahlen, die geſtern ſtattgefunden haben, bedeuten in ihrem
Geſamtreſultat einen großen Erfolg der ſozialiſtiſchen Partei
und eine weitere Etappe in dem Zerſetzungsprozeß, dem die
radikale Partei verfallen iſt. Damit zugleich bedeuten ſie eine
Niederlage des Miniſteriums Clemenceau.

Von hen zur Wahl ſtehenden Manvaken hatle die ſoglarifſiſch
Partei keines beſeſſen. Das Reſultat iſt für uns die Er
oberung eines Mandats in Lyon im erſten Wahlgange und
die ſichere Ausſicht, in Amiens in der Stichwahl ein zweites
zu holen. Beide Mandate gehörten bisher den Radikalen. Da
mit ſteigt ihr Verluſt an die ſozialiſtiſche Partei bei den Nach
wahlen auf vier Mandate.

Jm allgemeinen haben wir einen außerordentlich großen
Stimmenzuwachs zu verzeichnen. Nur zwei Wahlkrejſe bilden
darin eine Ausnahme: Der erſte Wahlkreis im Departement
Ain, wo wir 1300 Stimmen verloren und der 1. Wahlkreis von
Clermont-Ferrand, wo wir 1000 Stimmen einbüßten. Schuld
iſt die mangelhafte Organiſation, das Fehlen der ſozialiſtiſchen
Preſſe und die eigentümliche Wahlſituation. Jn beiden ge-
nannten Kreiſen ſtanden ſich zwei Radikale gegenüber, ein
miniſterieller und ein anticlemenciſtiſcher. Das Gros der
meiſt kleinbäuerlichen ſozialiſtiſchen Wählerſchaft ſtimmte be-
reits im erſten Wahlgange für den anticlemenciſtiſchen Kan-
didaten, zumal die ſozialiſtiſchen Kandidaten hier wie dort
keinerlei Ausſicht hatten. Jn dem heiß umſtrittenen Wahlkreis
von Toulon ſiegte der reaktionär-radikale Kandidat gegen den
Genoſſen Renaudel mit 8237 gegen 5826 Stimmen. Bedenkt
man, daß wir hier zum erſten Male einen Kandidaten auf-
geſtellt hatten und das alles, vom Präfekten bis zum letzten
Nachtwächter, von den Klerikalen bis zu den „unabhängigen
Sozialiſten“ gegen uns mit Hochdruck arbeitete, dann können
wir ſtolz auf dieſe „Niederlage“ ſein.

Jm 4. Wahlkreis von Lyon, wo Genoſſe Rogern, Bildhauer,
mit 4513 gegen 3601 bürgerliche Stimmen gewählt wurde, ſtie-
gen unſere Stimmen um 10900 gegen die letzte Wahl. Jm
Wahlkreis von Moutiers (Savoyen). ſtiegen unſere Stimmen
von 0 auf 226. Jm 3. Wahlkreis des Departements Seine-et-
Maren, von 0 auf 1671. Jm 2. Wahlkreis von Pontriſe von
1393 auf 1803. Jm 1. Wahlkreis von Amiens von 5992 auf 8396.
Hier fehlen uns nur 400 Stimmen zur abſoluten Mehrheit.
Den Ausſchlag geben die Radikalen, die 4700 Stimmen ver-
loren, und damit den Wahlkreis, und ein „revolutionärer
Sozialiſt“, mit 3310 bezw. 200 Stimmen. Jn dem davon be-
nachbartem Kreiſe Doullers ſtiegen unſere Stimmen von 605
auf 3222. Jm 6. Wahlkreis des Departements Yonne ſchließ-
lich, ſtiegen die ſozialiſtiſchen Stimmen von 0 auf 2151. Wir
begnügen uns unſere Stimmen aufzuzählen. Der Rückgang
der Radikalen iſt faſt allgemein. Jhr Triumphgeſchrei über
den „Sieg von Toulon, der in Wahrheit ihre Schmach iſt, bleibt
ihnen denn auch in der Kehle ſtecken. Nur die „Aktion“ wim-
mert über die Haltung der Sozialiſten, die geſtern Herrn
Clemenceau bei der Denkmalseinweihung des früheren Mini-
ſters Floquet auspfiffen. Herr Tlemenceau konnte zwar ſeine
Rede inmitten eines dreimal geſiebten Publikums und umgeben
von einem Rieſenaufgebot von Polizei und Kavallerie halten.
Er konnte aber nicht verhindern, daß Tauſende von Pariſer
Arbeitern die Stimmen der Feſtredner mit Pfiffen und dem
VBeſang der „Jnternationale“ zudeckten. Auf Umwegen, in
einem unſcheinbaren Automobil, fuhr Clemenceau daher, um
der verdienten Katzenmuſik zu entgehen. Ueber 150 Verhaf-
tungen wurden vorgenommen. Das Polizeiaufgebot, die ſkan-
dalöſen Brutalitäten, verbunden mit den Wahlniederlagen der
Radikalen, das bietet zuſammen ein wenig ſchönes Bild der
Regierung Clemenceau.

Das Ende des Textilarbeiterſtreiks.
Paris, 9. März. Wie aus Mazamet berichtet wird, iſt ein

Einvernehmen zwiſchen den ausſtändiſchen Arbeitern und den
Fabrikbeſitzern erzielt worden.

Rußland.
Was die Duma bewilligt.

Petersburg, 9. März. Die Duma bewilligte 40 Millionen
Rubel zur Vervollſtändigung der Kriegsvorräte und Munition.

Parteinachrichten.
Totenliſte der Partei. Der Kaſſierer der badiſchen Landes-

organiſation und Sekretär des 11. badiſchen Reichstagswahl
kreiſes, Genoſſe Heinrich Schäfer in Mannheim, iſt an
den Folgen einer Blinddarmoperation geſtorben. Gen. Schäfer
war noch auf unſerm Landesparteitag in Offenburg in voller
Rüſtigkeit und Geſundheit anweſend und beteiligte ſic, an den
Verhandlungen. Mit Schäfer iſt ein pflichteifriger und treuer
Arbeiter der Partei geſtorben. Die badiſche und deutſche Sozial
demokratie verlieren in ihm einen tapferen Kampfesgenoſſen.

Kleines Feuilleton.

Das Recht der Schwangeren.
Jn der „Wiener Arbeiterzeitung“ leſen wir: Die jugendliche

Beamtin eines großen Bureaus iſt nicht nur verlobt, ſondern
auch ſchon in anderen Umſtänden. Die Chefs ſehen es und ihr
Segen ſoll der Jungfer Mutter zum Fluche werden. Die Be
amtin wird zu den Chefs hineingerufen, man teilt ihr mit, daß
die Firma, leider, mit Rückſicht auf das geſamte Perſonal un
auf die Klientel des Bureaus, zu ihrem aufrichtigſten Bedauern
8 ſei, die Dame ſofort zu entlaſſen. ſie Entlaſſene,
Die mit den hundert Kronen Monatsgehalt gerade für ihre

chwerſte Zeit gerechnet hatte, gibt ſich mit den höflich-ſchmerz-
ichen Redensarten nicht zufrieden, ſondern bringt beim Be-

für Handelsſachen in Wien eine Klage auf Erſatz
er Kündigungsfriſt ein. Und gewinnt den Prozeß! Die Zeit-

r „Das Recht“, der wir dieſen Fall entnehmen, gibt auch
die wichtigſten Sätze aus der Urteilsbegründung wieder, Sätze
von blanker u Schärfe. Zunächſt wird feſtgeſtellt, daß
die außereheliche Schwangerſchaft unter Umſtänden einen Ent-
laſſungsgrund im Sinne des Geſetzes darſtellen kann. So,
wenn der Fall des Artikels 64, 3. 6, H.-G.-B. vorliegt. Aber
der zitierte Artikel zeigt nun auch, daß ſein Erfordernis nur
dann gegeben iſt, wenn der Lebenswandel der Schwangeren als
unſittlicher erſcheint. Dies wäre etwa der Fall da, wo die
Schwangere den Geſchlechtsverkehr zum Zwecke des Erwerbes

flegt. Und mag nun auch die herrſchende Anſchauung (ob mit
echt oder Unrecht, bleibe dahingeſtellt) ſchon die Tatſache der

außerehelichen Empfängnis an und für ſich als unſittliche
rung kennzeichnen, von einem unſittlichen Lebenswandel
ann, wwenn dieſe Tatſache allein vorliegt, wohl nicht geſprochen

werden. Nachdem die Richter dieſe Grenzen deutlich abgeſteckt,
gehen ſie daran, die im Geſetz erwähnten beſonderen Gründe“
zu unterſuchen, die zur Entlaſſung einer Schwtwangeren be-
rechtigen. Wenn es ſich zum Beiſpiel um eine Verkäuferin
in einem offenen Laden handelt, wo Kinder als Kunden auf-
treten. Hier aber handelt es ſich um ein Bureau, in dem über-
haupt kein Verkehr von Angeſtellten mit Kunden ſtattfindet,
und da, meint das Gericht, muß die Auffaſſung, als könne die
Angeſtellte wegen des Zuſtandes der Schwangerſchaft Anſtoß
erregen, als Prüderie bezeichnet werden. Es iſt notoriſch,
daß die heutigen Erwerbsverhältniſſe, zumal in der Großſtadt,
die eheliche Verbindung immer mehr und mehr erſchweren. Jn
einem Teile der Arbeiterſchaft iſt das Zuſammenleben
in außerehelicher Verbindung verbreitet und wird hier ge
wiß nicht als anſtößig empfunden. Auch die Gruppe der Ange
ſtellten, zu denen die Klägerin gehört, findet unter den ſchwie

rigen Erwerbsverhältniſſen der Stadt ihr Fortkommen und

ſozialen Verhältniſſe den außerehelichen Geſchlechtsverkehr
nicht als gnſroheg erkennen. n der Tat hat die verklagte
Firma nicht behaupten können, daß ſich jemand über den Zu-ſtand der Klägerin geradezu aufgehalten hat. Die außer
eheliche Schwangerſchaft der Klägerin erſchien demnach nicht
als zureichender Grund zur vorzeitigen Auflöſung des Dienſt-
verhältniſſes. Jn Zeiten, wo die Satire über das Gerichts-
weſen und die Sittlichkeitsmeier ſo landläufig geworden iſt,
verdient dieſer erquickend vernünftige Richterſpruch öffentlich
ausgeſtellt zu werden.

es kann auch da die n a und Würdigung der heutigen

Ein Jnterview mit Azew,
dem Meiſterlockſpitzel, hat ein Mitarbeiter der „Evening News“
in London gehabt. Azew, der ſich ihm erſt nicht zu erkennen
geben wollte. ließ ſich ſchließlich ſtellen und erklärte:

„Jch ſchloß mich der revolutinären Partei als Jüngling an,
nicht weil ich Sozialiſt geweſen wäre, ſondern aus Abenteuer-
luſt. Jahrelang befriedigte das meine ſportlichen Jnſtinkte,
dann aber ließ ich mich leider mit der Polizei, namentlich mit
Natſchlowekv, ein. Seither habe ich den Verräter geſpielt, aber
nur ſoweit Perſonen in Betracht kommen. Von einem Prin-
zipienverrat konnte keine Rede ſein, weil ich nie Prinzipien
hatte. Sowohl als Revolutionär als auch als Polizeiſpion
habe ich Großes geleiſtet. Seit 1897 habe ich eine bedeutende
Rolle in der revolutionären Partei geſpielt und bin faſt für
alle Bombenattentate und ſonſtigen terroriſtiſchen Aktionen
verantwortlich geweſen. Anfänglich war Gerſuni allerdings
mein Vorgeſetzter, aber ich haßte ihn und verriet ihn. Jn
Sibirien zog er ſich die Schwindſucht zu und ſtarb daran in der
Schweiz. Sipjagin, Plehwe, Bobrikow, Sergei, Jangtiew,
Launitz, Gapon u. v. a. ſind durch mich ins Grab gekommen.
Jch organiſierte alles ſelbſtändig und ſuchte meine Leute ſelbſt
aus, gewöhnlich ſolche, die mir unſympathiſch waren. Auch als
Polizeiſpion habe ich einen Rekord geliefert, auf den ich ebenſo
ſtolzs bin wie auf meinen Rekord als Revolutionär. Wenn ich
den Tod von einigen verurſacht habe, ſo habe ich Hunderten
das Leben gerettet, ſo dem Zar dreimal, zweimal in Zarskoje-
Selo und einmal in Reval. Wenn der Augenblick zur Aktion
kam, informierte ich Ratſchkowsky, der immer ein wachſames
Auge auf mich hatte. Ratſchkowsky beſaß eine unglaubliche
Gefühlloſigkeit. Einmal beauftragte er mich, ſein eigenes
Kind, Olga Feodorowna, in ein Komplott zu verwickeln. Trotz
Widerſtrebens mußte ich gehorchen und ich wies dem Mädchen
eine Rolle im Attentat auf Admiral Dubaſſow in Moskau zu.
Sie iſt in Sibirien an der Schwindſucht geſtorben.“ Was Azewr mit einer unglaublichen Gefühlsroheit und Gewiſſenloſ
eit erzählt, übertrifft noch weit alle Enthüllungen der Sozret-

revolutionäre ſelbſt. Zwar hat dem Miniſterpräſidenten
Stolypin die reaktionäre Mehrheit der HerrenDuma, die auf
Grund eines elenden Wahlgeſetzes zuſtandegekommen iſt, ihr
Vertrauen aus r als er abſtritt, daß die ruſſiſche Re
gierung ſelbſt Attentate provoziere, um den Galgen, die Knute
und den Ausnahmezuſtand zu rechtfertigen, aber dieſe Angaben
von Azew a ſtrafen ihn gen Man nennt die Lockſpitzel
Nicht-Gentleman. Aber man kann es wohl begreifen, wenn
ſelbſt ein Azew ſich moraliſch erhaben dünkt über die Stolypin
und Ratſchkowsky, die heuchleriſchen Mörder am Mirniſtertiſch.

Ueber eine Eiſenbahnfahrt in Japan
ibt Proſeſſor I Schnitzer in einem intereſſanten Auf-ſage Japaniſche Pilgerfahrten, deſſen Schluß das Märzheft

der „Süddeutſchen Monatshefte“ veröffentlicht, folgende
hübſche Schilderung: Wie nett und gemütlich iſt es in dem
Abteil des japaniſchen Bahnzuges, in dem wir vortrefflich
untergebracht ſind! Längs der Seitenwände ziehen ſich die
gepolſterten Bänke hin, auf denen es ſich die einheimiſchen
Reiſenden, nach Landesſitte mit unterſchlagenen Beinenſitzend, bequem gemacht haben. Ueberſelig, aus ter Mund
u vernehmen, daß ihr ſchönes Land ſchön ſei, erſchöpfen ſie ſich

in Liebenswürdigkeiten und Aufmerkſamkeiten; der eine teilt
uns von ſeinem Reiskuchen mit, der andere bringt eine eng
liſche Zeitung, ein dritter bietet uns Obſt an. Es reiſt ſich
vorzüglich in der japaniſchen Eiſenbahn, die ſich durch manche,
auch für uns muſterhafte Einrichtungen auszeichnet. So iſt
auf jeder Station der Name der nächſtfolgenden angegeben;
ebenſo iſt bei jeder Station eine große Tafel mit weithin les-
baren Schriftzeichen angebracht, die in japaniſcher und eng-
liſcher Sprache die Sehenswürdigkeiten des Ortes und ſeiner
Nachbarſchaft und die Entfernungen aufzählt. Selbſt auf
kleineren Stationen werden Zeitungen, Obſt, Tabak, Getränke
und Speiſen feilgeboten, und zwar wird nicht bloß den ein-
heimiſchen ſondern auch den fremden Bedürfniſſen Rech-
nung getragen, für die in niedlichen Holzkiſtchen (Bento)
Brötchen mit Schinken, Käſe, harten Eiern und Salz bereit
ſtehen. Verläßliche Träger nehmen dem b kaum
daß der Zug ſtillſteht, die Sorge um c Gepäck ab und ſind
ihm bei der Löſung der Fahrkarte behilflich; und während
der Fahrt durchwandern aufmerkſame Boys die Wagen der
erſten und ren Klaſſe, ſtauben die Bänke ab, reinigen den

ürſten die Reiſenden ab und vermitteln auf Wunſch
ee und ſonſtige Erfriſchungen. Und dann die beiſpiellofe

Billigkeit der japaniſchen Eiſenbahn! Wir bezahlten für vier-zehnſtundige Schnellzugsfahrt zweiter Klaſſe 3 Yen 93 Sen,
alſo etwa s Mark, während bei uns die kürzere Strecke Mün
chen Wien 28 Mark 90 Pfennig koſtet.
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Deutſcher Reichstag.
223. Sitzung. Dienstag, den 9. März, nachmittags 2 Uhr.

Auf der Tagesordnung ſteht die zweite Beratung des
Weingeſetzes.

Die erſten beiden Paragraphen werden debattelos angenom-
men. s 3 befaßt ſich mit der Zuckerung des aus inländiſchen
Trauben gewonnenen Moſtes oder Weines. Ein Antrag
Paaſche (natl.) will, daß der Zuſatz an Zuckerwaſſer ein
Viertel anſtatt ein Fünftel betragen darf. Ein Antrag Hor-mann und Müller-Jſerlohn (Freif Volkspartei) will, daß die
Zuckerung anſtatt bis zum 31. Dezember bis zum 31. Ja-
nuar vorgenommen ſein muß, wie es urſprünglich in der Re
gierungsvorlage auch lautete.

Abg. Dahlem (Zentr.) wendet ſich gegen den Antrag
Hormann. Wer ſeinen Wein zuckern will, hat bis zum 31. De

Zeit genug. Sollte die Regierung das Geſetz hieran
cheitern laſſen, ſo mag ſie es auf ihre Verantwortung tun.

(Bravo! im Zentr.)
Abg. Freiherr Heyl zu Herrnsheim (natl.) hält

die von der Kommiſſion gewählte Faſſung des Geſetzes für
die beſte (Hört, hört! im Zentr.) und will unter allen Um-
ſtänden daran feſthalten.

Abg. Dr. Röſicke (konſ.): Die Abänderungsanträge brin-
en keine Verbeſſerung, ſondern eine Verſchlechterung. Wir
önnen uns ihnen nicht anſchließen. Der Antrag Paaſche

würde unſere Weine geradezu diskreditieren. (Beifall rechts.)
Abg. David (Soz.): Wir haben uns in der Kommiſſion

geeinigt, daß die Zuckerung nur 20 Prozent der geſamten
Flüſſigkeit ſein darf. Hieran halten wir enigegen dem An-
trag Paaſche feſt. Das Geſetz ſoll in erſter Linie den Kon-
ſumenten nützen, aber auch dem Produzenten und Händler.
Geſchieht das, ſo werden manche Bedenken gegen das Geſetz
ſchwinden. Dieſe Wirkung wird aber nicht herbeigeführt durch
den Paſſus über die Zweckbeſtimmung des Zuckerns im 3.
Das Geſetz beſtimmt dort, daß gezückert werden darf, um
einem Uebermaß an Säure ſoweit abzuhelfen, „als es der
Beſchaffenheit der aus Trauben gleicher Art und Herkunft in
eſch „Jahrgängen ohne Zuſatz gewonnenen Erzeugniſſen ent-
pricht'. Das iſt eine weitgehende Unterlage für den Miß-

brauch. Was iſt denn ein guter Jahrgang Darüber ſind
ſich die Gelehrten und Ungelehrten vollkommen uneinig. Bei
einem Prozeß auf Grund ſolcher Zweckbeſtimmungen würden
beide Parteien Sachverſtändige anführen, welche verſchiedene
Urteile abgeben. Ein weiterer Antrag Paaſche will dieſe
s ſtreichen. Nehmen Sie dieſen Antrag an!

ann iſt e e en geſchaffen und klar geſagt,bis zu einer gewiſſen Grenze darf gezuckert werden. (Sehr
richtigl bei den Natl.)

Der Antrag Hormann will die Friſt für die Zuckerung bis
zum 31. Januar hinausſchieben. Wir machen hieraus keine
Prinzipienfrage. Die Herren von der Moſel führen an, daß
ſie ſonſt gezwungen wären, ihre Produkte zu zuckern, bevor
ſich die Notwendigkeit dafür herausſtellt. Wir laſſen dieſes
Argiment auf uns wirken, wollen aber keineswegs eine Aus-
nahmebeſtimnung für die Moſel, ſondern wir wollen eine

ne Beſtimmung für das Reich. Zuſtimmung b. d.
Soz.

Das ganze Geſetz würde keinen Wert haben, wenn die Kon-
trolle nicht gleichmähig im ganzen Reiche ſtattfinden würde.
Es wäre dann keine Wohltat, ſondern eine Schädigung des
Weinbaus. Die Regierung begründet ihren Widerſtand gegen
eine über das ganze Reich ausgedehnte Kontrolle damit, daß
die Beamten nicht genügend beſchäftigt ſein würden. Seit
Jahren ſteht ein Geſetz zur Nahrungsmittel- Kontrolle aus.
Würden wir die Nahrungsmittel- Kontrolle bekommen, ſo würde
dieſe Schwierigkeit damit auch verſchwinden. Möge das an
ſich richtige Weingeſetz ein Anſporn ſein, daß bald das noch
wichtigere Geſetz der Nahrungsmittel- Kontrolle vorgelegt wird.
(Bravo! bei den Soz.)

Abg. Hormann (Freiſ. Volksp.) wendet ſich gegen die
Angriffe des Abg. Röſicke auf den Weinhandel. Neht der
Weinhandel iſt es, der pantſcht. Aber leider kommen beim
Weinbauern viele Pantſchereien vor.

Auf den bedenklichen Kautſchuk, der in dem Geſetze zu fin-
den iſt, hat Kollege Dr. David ſchon hingewieſen. Redner
empfiehlt die freiſinnigen Abänderungsanträge. Beifall b. d.
Freiſ.)

Staatsſekretär v. Bethmann- Hollweg bittet um
Annahme des Antrags Hormann, den 31. Januar als End-
termin der Zuckerung zu beſtimmen. Wählt man den 31. De-
ember, ſo ſind viele Winzer genötigt, ihr unverzuckertes Pro-
ukt frühzeitig zu geringem Preiſe loszuſchlagen. Auf das

eindringlichſte möchte ich vor Annahme des S 6h warnen.
(Dieſer Paragraph verbietet es, den mit ausländiſchen Weinen
verſchnittenen Jnlandsprodukten deutſche Namen zu geben.)
Es würde hierdurch eine Differenzierung in der Behandlung
aus ländiſcher Weine geſchaffen, die mit dem Geiſt und dem Buch-

(Sehr richtig!ſtaben der Handelsverträge nicht vereinbar iſt.
und Hört, hört! links.)

Staaksſekrekät des Auswärtigen v. Schön warnk ebenfalls
eindringlich vor Annahme des s 6h unter Hinweis auf die
beſtehenden Abkommen mit Italien und Frankreich. Jn Frank-
reich, mit dem wir in einem äöuhuh erhältnis
ſtehen, hat die beabſichtigte Einführung des Deklarations-
zwanges für ausländiſche Weine ſchon zu großer Erregung
geführt. Stellen Sie die Regierungsvorlage wieder her, zu
mal durch anderweitige Beſtimmungen die nationalen Geſichts
punkte genügend gewahrt ſind.

Abg. Dr. Blankenhorn (natl.) bedauert die ableh
nende Regierungserklärung. Der S 6b ſei für den deutſchen
Weinbau von größter Wichtigkeit.

Abg. Stauffer (Wirtſch. Vgg.) wendet ſich gegen den
Antrag, die Friſt für die Zuckerung bis zum 31. Janüar aus-
zudehnen. Die Handelsverträge mit Jtalien würden durch
den S 6b in keiner Weiſe berührt.

Abg. Naumann (Freiſ. Vgg.): Den Antrag Paaſche
auf Entfernung der Zweckbeſtimmung aus dem Geſetze bitte
ich abzulehnen. Der Grundgedanke des Geſetzes würde da-
durch verſchwinden. Auch der andere Antrag Paaſche iſt un-
annehmbar, die Ausdehnung der Zuckerung bis zu einem
Viertel würde dahin führen, daß das Getränk bald kein Wein
mehr iſt. Wie durch die Verſchnittbeſtimmungen das Ausland
geſchädigt werden ſoll, iſt nicht einzuſehen. Nach den Handels-
verträgen kann doch ein ausländiſcher Wein nicht das Recht
haben, als deutſcher Wein bezeichnet zu werden. Freilich ſoll
das Geſetz nicht an dieſer Beſtimmung ſcheitern. (Hört, hört!
bei den Soz.)

Das Haus vertagt ſich. Präſident Graf Stolberg
ſchlägt vor, morgen keine Sitzung zu halten, da die Budget-
kommiſſion den Tag für ihre Arbeiten wünſcht.

Abg. Dahlem ((Zentr.) widerſpricht dem Vorſchlag
Abg. Ledebour et Auch ich bitte, morgen nicht

ausfallen zu laſſen. Jn der Budgetkommiſſion wird über-
flüſſig viel geredet. (Gr. Heiterkeit) Die Buidgetkommiſſion
kann auch auf andere Weiſe fertig werden, ohne das ganze
Haus zum Feiern zu zwingen.

Nachdem die Abgg. Erzberger (Zentr.), Baſſer-
mann (natl.), Freiherr v. Hertling (Zentr.) den Vor-
ſchlag des Präſidenten befürwortet haben. wird dieſer Vor-
ſchlag mit großer Mehrheit angenommen.

Nächſte Sitzung: Donnerstag 2 Uhr. (Weiterberatung des
Weingeſetzes, Geſetz zur Beſeitigung der Doppelbeſteuerung).

Schluß: 628 Uhr.

Soziales.
Lehren der deutſchen Kriminalſtatiſtik.

Daß mit der Verſchärfung des Kampfes um die Exiſtenz
eine Zunahme der Verbrechen und Vergehen verknüpft iſt, be
weiſt die Vermehrung der Eigentumsverbrechen in Zeiten wirt-
ſchaftlicher Depreſſion. Ein in behaglichen Vermögensverhält-
niſſen lebender Staatsbürger wird in der Regel viel weniger
Neigung zum Diebſtahl haben als ein vom Hunger geveinigter
armer Schlucker. Es iſt daher eine gedankenloſe Redensart
ſatter Moraliſten und Phariſäer zu verſichern, die „Welt“
würde „immer ſchlechter“. Die im Band 185 der „Statiſtik des
Deutſchen Reiches“ ſoeben veröffentlichte Kriminalſtatiſtik ver
zeichnet zwar allgemein von 1882 bis 1906 eine Zunahme der
wegen Verbrechen und Vergehen gegen die Reichsgeſetze ver-
urteilten Perſonen von 315 894 auf 524 113, was unter Berück-
ſichtigung der Ziffer der ſtrafmündigen Zivilbevölkerung
eine Vermehrung von 29,4 Proz. bedeutet.

Dabei iſt allerdings in Betracht zu ziehen, daß in dem be-
treffenden Zeitraume eine ganze Menge neuer Geſetze mit
Strafbeſtimmungen erlaſſen worden erinnert ſei nur an das
Geſetz betr. die Beſtrafung des „unlauteren Wettbewerbs“.
1906 ſind allein 21291 Perſonen wegen Vergehen gegen die
Arbeiterſchutzbeſtimmungen verurteilt worden, davon 62 mit
Verweis, 21 181 mit Geldſtrafen, 20 mit Haft und 28 mit Ge-
fängnis. Wegen Vergehen gegen das Kinderſchutzgeſetz wur-
den 3296 Perſonen verurteilt. 1882 beſtanden die meiſten hier-
her gehörenden ſozialpolitiſchen Geſetze und Verordnungen
noch nicht. Die Vermehrung der Verurteilungen iſt alſo guten-
teils auf eine erſt in neuerer Zeit vorgenommene Geſetzesver-
ſchärfung zurückzuführen.

Die Behauptung, das Volk würde „immer zuchtloſer“, womit
die Scharfmacher die ſozialiſtiſche Propaganda treffen wollen,
wird widerlegt durch eine ſehr wichtige kriminaliſtiſche Kon-
ſtatierung. Die Zahl der zu Zucht haus Verurteilten iſt ſeit
1882 um 55.6 Proz. zurückgegangen, die Zahl der zu Ge-
fängnis Verurteilten iſt insgeſamt um 16,7 Proz., bei den
Jugendlichen ſpeziell ſeit 1889 um 15,9 Proz. zurück
gegangen!l Danach ſteht feſt, daß ſich die ſchweren Ver-
brechen in erfreulich ſtarkem Maße verringerten, ſehr fatal für
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die gemütstiefen Moraliſten, die eine „Geſundung des Volkes“
nur von einer möglichſt drakoniſchen Verſchärfung des Straf-
geſetzbuches erwarten.

Von außerordentlicher Bedeutung iſt die weitere Feſtſtellung
der offiziellen Kriminalſtatiſtik, die Steigerung der Kriminali-
tät beſchränke fich hauptſächlich auf eine Zunghme des ge-
werbs- und gewohnheitsmäßigen Verbrechertums“. Unter den
Verurteilungen insgeſamt hat innerhalb 25 Jahren die Zu-
nahme der Nichtvorbeſtraften 24,1 Proz., die der Vorbeſtraften
aber 184,6 Proz. betragen! Ob die Rückfälle zum größten Teil
in den Perſonen der Rückfälligen begründet ſind, darf billig
bezweifelt werden, nachdem die Gerichtsſaalchronik ſo viele
Affären aufweiſt, wo a la Hauptmann von Köpenik die
„Polizeiaufſicht“ den Vorbeſtraften die Wiederkehr in ein
ordentliches Erwerbsleben ſo ſchwer macht. Strafvollzug und
nachfolgende polizeiliche Recherchen treiben ſehr viel ehemalige
Sträflinge unrettbar in die Arme des gewohnheitsmäßigen
Verbrechertums.

Betrachtet man die Verurteilten in bezug auf ihr Geſchlecht,
ſo ſtellt ſich eine Vermehrung der männlichen Verurteilten um
29,1 Proz. heraus, dagegen iſt die Zahl der weiblichen Ver-
urteilten um 1,3 Proz. zurückgegangen. Auch wenn man die
Jugendlichen herausgreift, findet ſich die ſehr erhebliche
Vermehrung der männlichen Verurteilten von 43,5 Proz., wo
gegen die Ziffer bei den jugendlichen weiblichen Verurteilten
gegen 1902 um l Proz. gefallen iſt. „Der Mann muß hin
aus ins feindliche Leben“, ſagte ſchon Schiller, und wenn auch
inzwiſchen die gewerbtätige Frau in unſerem Gewerbsleben
eine Maſſenerſcheinung geworden iſt, ſo liegt es doch in der
Natur der Sache, daß noch immer der Knabe in erſter Linie
den Lebensſturm durchzukämpfen hat, woraus ſich die höhere
Kriminalität der männlichen Jugendlichen ergibt.

Ebenfalls beweiſt die ungleich höhere abſolute Zahl der in
der Jnduſtrie, Handel und Verkehr tätigen Verurteilten
(312 845) gegenüber der in der Landwirtſchaft tätigen Ver
urteilten (94 043), wie der ſchärſſte Kampf um die Exiſtenz
einhergeht mit der Zuſpitzung der Klaſſengegenſätze, die ſich
vor allen Dingen in der Jnduſtrie und im Handel vollzieht.

Auch auf das Verhältnis des religiöſen Bekenntniſſes
zur Kriminalität wirft die offizielle Statiſtik ein intereſſantes
Schlaglicht. Nach der letzten Zählung der Angehörigen der
Religionsgemeinſchaften (1. Dez. 1905) waren von 100 Reichs
einwohnern rund 62 Evangeliſche, 36 Katholiken, 1 Jſfraelit.
Von den 1906 verurteilten Perſonen waren aber rund 657 Proz.
Evangeliſche, 42 Proz. Katholiken, nicht 1 Proz. Jſraelitenl
Danach wäre die Kriminalität allgemein bei dem katholi«
ſchen Volksteil am ungünſtigſten.

Greift man einzelne Landesteile heraus, ſo macht man hier
eine partei politiſch intereſſante Entdeckung. Am ſtärk
ſten kriminell belaſtet waren Bremen mit 2,20 Proz., links
rheiniſche Bayern mit 1,93 Proz., Provinz Oſtpreußen mit
1,54 Proz., Berlin mit 1,53 Proz., Hamburg mit 1,43 Proz. der
Zivilbevölkerung. Die Großftädte ſind aus einer Reihe von
ſozialen und individuellen Urſachen die Sammelpunkte der
Gewohnheitsverbrechen; hier, wo ſich der Beſitz am protzigſten
breit macht, bieten ſich die meiſten und beſten Gelegenheiten
zu Eigentumsvergehen. Sodann ſind die Hafenſtädte der Zu
fluchtsort einer internationalen Verbrecherzunft. Daß aber
wieder eine Domäne der „chriſtlich-konſervativen, königstreuen“
Junker, die Provinz Oſtpreußen, kriminell ſtärker belaſtet iſt
wie die beiden größten Städte Berlin und Hamburg, wirft ein
bezeichnendes Licht auf die preußiſche Vendee“. Nicht die mit
rieſigen Arbeitermaſſen erfüllten Jnduſtriebezirke und älteſten
ſozialdemokratiſchen Hochburgen weiſen die ſtärkſte kriminali-
ſtiſche Belaſtung auf, ſondern da wo die Junker herrſchen, di e
dem Volke ſyſtematiſch die notwendige Bildung vorenthalten,
haben die Verbrechen ihren fruchtbarſten Boden.

Zur Gründung einer eignen Preſſe in Zeiher Kreiſe

NAue. Extratour des Svielklubs Aue 4.-- Mark. B. N.
Hohenmölfen. Arbeiter-Radfahrerverein Röſſuln 4.10 Mark.

Albin Stolze.
Zeitz. Kegelklub Harmonie-Sabiſſa Extratour 4.50 Mark.

A. Leopoldt.

nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewertfſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales Otto
Niebuhr, für Provinzielles und Verſammlungsberichte Walter
Leopoldt, ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
e
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Chewlot
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Nousseline

bedruokt,
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in scböven hellen und dunklen Mustern, darunter Ia. reinwollene Qualitäten

110 em brelt, reine Wolle, scbwero Qualität, senwarz und farbig

Wort 2.26 Mr, Ausnahmepgreils Meter

ganz feines seidenartiges Gowebe, eontadckende

Auster

Ausnahmepreis Meter

Kleider

Ausnahmepreis Meter

Ausnahmepreis Meter 75 Pl., 58 Pf., Pf.

G. m. b. I.

Halle a. S.,

Gr. Ulrichstrasse
60/61.

Verdang der Maler etc.

Freitag den 12. März 1909, abends 84 Uhr,
bei J. Strelcher, Kl. Klausſtr. 7.

Nitglieder-Versammlung.
Tagesordnung1. Bericht der Delegierten von der General-Verſammlung.

2. Verſchiedenes.
Das Erſcheinen aller Mitglieder iſt erwünſcht. Der Vorstand.

f hale a. S.
Soziald. Vereln, rn Bockwltz.

e e
Aepjnentnletng.

1. Vortrag über die franzöſiſche RevoluJagez-Orädnun: en ſiſche Revolu
Der Distrikts Leiter.

ZLentral-Verdand aller in der Schmiederei beschäftigten Personen

zahlstelle Halle a. S.
Freitag d. 12. März ab. 8 Uhr im „Engl. Hof“, Gr. Berlin 14

Mitglieder Versammlung-
Tagesordnung Vortrag des Arbeiterſekretärs, Gen.

Guüldenberg über: Zeit- und Streitfragen im bürgerlichen Recht.
Kollegen! Jn Anbetracht des wichtigen Themas iſt es Pflicht

eines jeden Kollegen, in dieſer Verſammlung zu erſcheinen und zu
agitieren, da der Vortrag für jeden Kollegen von Wichtigkeit iſt.

Die Orts Verwaltung.

Itsch. Rolzarbeiter-Verband.
Zahl stelle Zeitz

Freitag, den 12. März 1909

Sektions Versammlungen
Sektion T u. Möbeltischler, abends 6 Uhr

der bei Steinert.i ibds. 8 UhrSztien Tnstrumentenmacher, ne
en Korbmnacher, abends 8/2 Uhr

der bei Hellfritſch.Sektion
der Maschinenarbeiter, beibei Hellfritſch.

TagesOrdnung für Tiſchler und Jnſtrumentenmacher
Das Benzin. Räuchern der Hölzer.

TagesOrdnung für Korbmacher und Maſchinenarbeiter
Branchen- u. Werkstatt-Angelegenheiten.

Alle Kollegen und Kolleginnen müſſen erſcheinen. Die Verwaltung.

Soziald. Verein, Bornitz.
Sonntag den 14. März abends 8 Uhr in der „Waage“

Versammlung.
Tagesordnung 1. Vortrag des Genoſſen Leopoldt-

Zeitz. 2. Bericht von der Gemeindevertreter-Konferenz. 3. Be
richt der Lokal- Kommiſſion. 4. Geſchäftliches.

Alle Mitglieder, auch die weiblichen, letztere bekommen ihre
Bücher, ſollen kommen. Der Vorstand.

M UDSE I. WVITZ.
Eonntag, den 14. März, nachm. 22 Uhr im Reſtaurant „Glück auf“

Aer ſertzr rer lererg
der Lokalkaſſe der Bergarbeiter.
4 Es wird um zahlreiches Erſcheinen gebeten. Dis Verwaltung.

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jl gner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger: vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S.

Achtung! Achtung!
Dtsch. Holzarbeiter-Verbd.

(adbiele Sangerhausen
Sonnabend d. 13. März abends 87 Dr, im „Herrenkrug“

Winiter- Vergnügen
beſtehend in Theater und Zall.

Alle Genoſſen und Gewerkſchaftsmitglieder ladet freundlichſt ein
Die Ortsverwaltung.

Programme sind im Konsum zu haben.

Jenreverdand ger in der uSchmiedereſbeschätt dersonen lerSehurg,
Sonnabend den 13. März 1909 in der „Kaiſer- Wilhelmshalle

m Krüst zent
wozu ergebenſt einladet Die Ortsverwaltung-

I. P. Tanerdund Zungenbere.
Cerangs Abteilung.

Sonntag d. 14. Murz im Lokale Deutseh. Kalser, Aue

Kvenduniterhaltung
bestohend in humoristisch-theatralisch u. gesanglichen Vor-

trägen mit darauffolgendem Tàänzchen.

Es ladet nochmals freundlichst ein Der Vorstand.,
S Anfang punkt 8 Uhr. W

Bittforfeld.
M Sonntag den 14. März im Reſtanr. „Hohenzollern“

gr. Preisschlessen.
1. Preis: 7 Regqulator, ſowie weitere 12 Preiſe.

W Die Preiſe ſtehen im Zigarrengeſchäft G. Blum, Halleſche
ſtraße zur An t aus.

Von abends 7 Uhr an: B. L. L.
Ohne Karte kein Zutritt. Der Vorstanck,

Schiess- Verein Freischütz!

„Preulsslgcher Hof Teſt2.
Sonnabend den 13. März 1909

[I. hab I. utrumentel-Komer
ausgeführt von den Arbeiter-Geſangvereinen Concordia-Waldhorn

Zeitz, Polyhymnia- Altenburg und der Stadtkapelle.
Hierzu laden unſere paſſiven Mitglieder und deren Angehörig

ergebenſt ein. Der VorstandProgramms sind bel allen Sangesmitgliedern zu haben.

Anfang präziſe 8 Uhr. Nach dem Konzert BAL L.
Ohne Einladung kein Zutritt.

Zeitz Ausverkauf. Zeitz
Wegen Umzug: Fahbrräder, Hähmaschinen, Sprech
Apparate, WVringmaschinen, laufmäntel, luftschläuche
laternen, Glocken Schallplatten und andere Zubehörteil

bedeutend unter Preis.
W Vom 15. April ab befindet ſich mein Geſchäft Kalkſtraße 1
Emil Schneider, Kalkſtt. 4&-5. Gr. Reparaturwerkctat

Konsum- Verein Geinhönla.
Verkaufsſtelle Elſterwerda.

Graupen, tarx, à ria. I et tein, à via S r.
Linsen, à r 12, 18, 24 u 32 r.

Allen Verwandten, Freunden und Bekannten die traurige
Nachricht, daß geſtern nachm. 5 Uhr mein lieber, guter Mann, der

Zigarrenmacher flermann Schnelle
nach langem, ſchwerem Krankenlager plötzlich verſchieden iſt.

Dies zeigt tiefbetrübt an die trauernde Witwe
Minna Schnelle geb. Halle nebſt Kind.

Die Beerdigung findet Sonnabend den 13. März 1909 nach
mittags 3 Uhr vom Trauerhauſe Zwintſchöna Nr. 25, aus ſtatt.

Sorſaldemokraſscher Verein t. alleg. S. m. d. Jaalkrels.

Todes Nachrioht.
Am rigen Abend, 5 Uhr, verſchied nach ſchwerem

Leiden unſer langjähriges Mitglied, der Zigarrenmacher

Hermann Sohknellein Zwintschöna.
Die Beerdigung findet am Sonnabend, nachmittags 3 Uhr,

vom Trauerhauſe, Zwintſchöna Nr. 25, aus ſtatt.ge Beteiligung erſucht Der VorstandUm reg

Für die vielen Beweiſe herzlicher Teilnahme beim Begräbnis.
meines lieben Mannes, unſeres lieben Vaters, Bruders und
Schwagers,

des Geſchirrführers Hermann Engelharät,
agen wir unſern tiefgefühlteſten Dank. Jnsbeſondere dem Chef
er Fa. Kretzschmar, ſowie dem Arbeiterperſonal dieſ. Firma,dem Transportarb.Verbd., den Mitglied. d. Hambg. Kaſſe der

Filiale Diemitz, dem Herrn Paſtor von Stockhauſen für die
troſtreichen Worte am Grabe und allen, die ſeinen Sarg ſo reich
mit Blumen ſchmückten, ſei hierdurch herzlichſt gedankt.

Diemitz, 9. März 1909. Die trauernden Hinterbliebenen
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meiner Freunde hält die Heraufſetzung

I. Beilage zum Volksblatt.
ür. 59. Halle a. S., Donnerstag den 11. März 1909.

Cabakzollerhöhung aus Patriotismus
Der deutſche Handelstag hat bekanntlich die Banderolen-

ſteuer ſowie einen Wertzoll verworfen, dagegen den Ausbau
des bisherigen Zoll und Steuerſyſtems empfohlen. Auf den
gleichen Standpunkt haben ſich auch mehrere Handelskammern,
u. a. die Hamburger und Berliner Handelskammer, geſtellt.

Verſchiedene öffentliche Aeußerungen einiger Abgeordneten
laſſen darauf ſchließen, daß auch in deren Kreiſen teilweiſe
Stimmung für eine Zollerhöhung vorhanden iſt.

Jn dieſer Situation erſcheint es dringend notwendig, darauf
hinzuweiſen, welch' ſchreiende Ungerechtigkeit gegen die min-
derbegüterten Kreiſe, gegen den Arbeiter und Mittelſtand der
deutſche Reichstag begehen würde, wenn er einer Zollerhöhung
zuſtimmte.

Jede Erhöhung des Zolles bedeutet eine enorme Belaſtung
der ärmeren Schichten der Bevölkerung zugunſten der Beſſer
ſituierten.

Auch einem Nichtfachmann wird dies einleuchten, wenn wir
vorausſchicken, daß zur Anfertigung von 1000 Zigarren im
Durchſchknitt 8 Kilogramm Tabak gerechnet werden und daß
es unmöglich iſt, lediglich aus inländiſchem Tabak Zigarren her-
zuſtellen.

Wir haben bei unſerer nachſtehenden Berechnung für die
billigen Sorten bis zu 40 Mark pro Milli nur das geringe
Quantum von 1 Kilogramm ausländiſchem Tabak gerechnet
und für die 5 Pfennig-Zigarre vorausgeſetzt, daß ſie zur Hälfte
aus inländiſchem, zur Hälfte aus ausländiſchem Tabak zu-
ſammengeſetzt ſein ſollen. Jn der erſten Rubrik haben wir die
Velaſtung nach dem geltenden Zoll- und Steuerſatz angeführt,
in der zweiten und dritten eventuell in Frage kommende höhere
Zollſätze unter Bebehaltung der bisherigen Spannung zur Jn-
Iandſteuer.

Die Belaſtung ſtellt ſich demnach wie folgt:

gon gog oe 85 pro 125 pro A 150 proKlein Steuer Doppel Steuer Doppel Stever Doppelverkanſz- Sache e Te 0 pro 1000 Zigarren e pro 1000 J herren pro 1000 Siodrren

e e nKlei ein einvertouſe verkanſs- verlapie
A preis Preis preis40 4 10,00 559 14,00 780 19,50

3 i 13,00 960 19,203. 66 l7 6180 971 10 158 1
5 723 1 132,62 13 15,00wen 11,11 7 3100 680 6180 e120 680 5566 10 63833 12 106566

150 6 80 4,53 10 6,66 12 8,00180 6 80 3,78 10 5,55 12 6,66200 6180 5340 10 5500 i 6500
Nicht in Anrechnung gebracht ſind bei dieſer Tabelle die

Aufſchläge, welche Fabrikanten und Händler bei Einführung
höherer Zölle für ſich infolge der größeren Kapitalanlage zu
berechnen genötigt ſind. Werden dieſe Aufſchläge mit in Rech-
nung geſtellt, ſo erhöht ſich dadurch prozentuell noch die Be
laſtung zuungunſten der geringeren Sorten.

Bei einem Zoll von 150 Mark würde alſo die Belaſtung bei
den 4, 5 und 6 Pfennig- Zigarren um 9 Prozent und darüber
ſteigen; je teurer die Zigarre wird, deſto geringer wird die
Mehrbelaſtung,. welche ſchließlich bei den 20 Pfennig-Zigarren
nur noch 2,6 Prozent beträgt.

Es iſt erklärlich, daß Fabrikanten, die vorwiegend Sorten
in höherer Preislage anfertigen, gegenüber ihren Konkur-
renten, die ausſchließlich in niedriger und mittlerer Preislage
arbeiten, bei einer Zollerhöhung nur gewinnen können; es
nimmt uns auch gar nicht wunder, daß einige Großfabrikan-
ten, denen reiche Mittel zur Verfügung ſtehen, in einer Zoll-
erhöhung gar kein Unglück erblicken, da dieſe ihnen das beſte
Mittel an die Hand gibt, ſich der Konkurrenz der Kleinfabri-
kanten zu entledigen. Hoffentlich laſſen ſich die Abgeordneten
durch ſolche Zollerhöhungs-Befürworter aus Fabrikanten-
kreiſen nicht täuſchen, welche doch nur ihre eigene Jntereſſen-
prlitik unter dem Deckmantel des „Patriotismus“ verſtecken.

Vom „Patriotismus“ wurde auch auf dem deutſchen Handels-
tag ſeitens einiger Großinduſtrieller viel geredet; wie unſere
Tabelle zeigt, zahlt der gut ſituierte Raucher von einem höheren
Zoll für die feinſte Sumatra mit Havana prozentuell viel
e als der arme Arbeiter für ſeine „LiebPaterland“

igarre.
a haben's die Beſitzenden eben leicht, „patriotiſch“ zu ſein.

Preußiſches Dreiklaſſenhbaus.
49. Sitzung. Dienstag, den 8. März, mittags 12 Uhr,

Auf der Tagesordnung W die zweite Beratung der
Novelke zum Geſetz, betreffend die Gewährung von

Wohnungsgeldzuſchüſſen

an die unmittelbaren Staatsbeamten.
Die Kommiſſion Berichterſtatter Abg. Schröder-Kaſſel

(nall.) hat die Unterſcheidung zwiſchen verheirateten und un
verheiraleten Beamten fallen gelaſſen, ferner beſchloſſen, daß die
Orte, die nach den bisherigen Kommiſſionsbeſchlüſſen deklaſſiert
blieben, in die Ortsklaſſe einzureihen ſind, die ihrer bisherigen
Stellung in der Servisklaſſeneinteilung entſpricht, und endlich
feſtgelegt, daß die nächſte Reviſion des Ortsklaſſenverzeichniſſes
erfolgen ſolle mit irtrng vom 1. April 1911. Das Staats
miniſterium wird ermächtigt, in der Zwiſchenzeit bei hervor
retendem Bedürfnis in beſonderen Ausnahmefällen die Ein
eihung einzelner Orte oder Ortsteile in eine andere Orts-aße anzuordnen.

Abg. Frhr. v. Maltzahn (konſ.) Das Kompromiß be-
riedigt uns zwar durchaus nicht, aber es iſt als Proviſorium
nnehmbar.
Abg. Schmedding (Zentr.): Die übergroße Mehrheit
einer Freunde wird für das Kompromiß ſtimmen, da es

mmerhin eine Reihe von Verbeſſerungen enthält. Ein Teil
des Zodnungsgeld

zuſchuſſes um nur 88 Prozent ſtatt um 50 Prozent für zu
Kering und wird daher gegen die Kommiſſionsbeſchlüſſe
timmen.

Abg. Brütt (freikonſ.) Wir ſtimmen den Kommiſſions-
beſchüſſen zu, wenn auch teilweiſe mit ſehr ſchwerem Herzen.
Von der Verringerung der Erhöhung des n
ſchuſſes von 50 Prozent auf 3355 Prozent werden beſonders die

Beamten betroffen, die bei der Beſoldungsvorlage nicht bedacht
worden ſind. (Sehr richtig! rechts.)

Abg Gyßling (Freiſ. Vpt.): Die Unterbeamten ſind durch
das Kompromiß in jeder Weiſe benachteiligt, während nach der
Regierungsvorlage ein Teil der Unterbeamten überhaupt keine
Erhöhung des Wohnungsgeld n bekam. Die Differen-
ſkgenn der Junggeſellen wird hoffentlich für immer begraben
ein.
Abg. Peltaſohn (Freiſ. Vgg.) begrüßt das Zuſtande-

kommen.
Abg. Ströbel (Soz.)

Jch habe in der Kommiſſion gegen den Kompromißantrag
geſtimmt, um dadurch der Ueberzeugung Ausdruck zu geben,
daß er den berechtigten Wünſchen namentlich der unteren und
mittleren Veamten nicht genügend Rechnung trägt. Wir wer-
den heute dafür ſtimmen, aber nicht ohne daß ich vorher dem
lebhafteſten Bedauern darüber Ausdruck gegeben habe, daß dieſe

Wünſche der unteren und mittleren Beamten
e wenig berückſichtigt worden ſind. Es war ein Fehler, daß
as d nicht in Verbindung mit derr ung beraten wurde. (Sehr richtigl b. d. Soz.)

Es wurde bei der Beratung der Beamtenbeſoldung immer auf
die zu erwartende Erhöhung des Wohnungsgeldzuſchuſſes,
namentlich für die unteren Beamten, hingewieſen. Jch habe
ſchon damals der Befürchtung Ausdruck gegeben, daß man den
Ausgleich r den unteren und mittleren Beamten da-
durch herbeiführen werde, daß man die mitteren Beamten ſtatt
um 50 nur um 3345 Prozent und die unteren Beamten nicht
über 33 Prozent erhöhen werde. Dieſe Befürchtung iſt leider
eingetroffen. Der Zuſchuß beträgt nun 60 Mk. im Durchſchnitt
weniger als nach der Regierungsvorlage. Das wurde nötig
durch die Reklaſſierung der früher deklaſſierten Orte. Gerade
bei den Unterbeamten wäre eine ſtärkere Erhöhung des Woh-
nungsgeldzuſchuſſes abſout notwendig geweſen. Er beträgt
jest 150-180 Mk., nach der Erhöhung um 335 Prozent, im
Durchſchnitt 300 Mk. Das iſt viel zu wenig. Wenn man auch
darauf hingewieſen hat, daß die unteren Beamten bei der Be
ſoldungsreform um 20 Prozent aufgebeſſert ſind, die mittleren
nur um 15 Prozent, die höheren Beamten um 71 Prozent, ſo
hätte man ſtatt dieſer ſchönen Prozentzahlen lieber die kon-
kreten Zahlen anführen ſollen. Dann hätte ſich ergeben, daß
eine Aufbeſſerung um 716 Prozent bei den höheren Beamten in
der Tat mehr als das Doppelte des Betrages ausmacht, den
eine 20prozentige Erhöhung bei den Unterbeamten bedeutet.Jm Durchſchnitt wird der Juſchuß für die Unterbeamten um

77 Mk. erhöht, bei den mittleren Beamten aber um 183 Mk.
uſw. und

in Klaſſe I um 328 Mark.
Hört, hört! b. d. Soz.) Selbſt wenn man die 50prozentige
rhöhung vom Jahre 1906 hinzurechnet, ſo ergibt ſich, daß bei

den unteren Beamten der Zuſchuß nur um 150 Mk. gegenüber
328 Mk. in Klaſſe I aufgebeſſert iſt. Wenn man alſo davon
pricht, daß ſeit 1906 der Wohnungsgeldzuſchuß der Unter-
eamten um 100 Prozent aufgebeſſert iſt, ſo das nur,

wie gänzlich unzulänglich der Wohnungsgeldzuſchuß vor dem
Jahre 1306 war. Sehr wahr b. d. Soz.) Angeſichts dieſerTatſachen waren die Angriffe des Herrn v. Pappenheim bei
der zweiten Leſung gänzlich unberechtigt, der mir Unwiſſen

heit oder Böswilligkeit vorwarf, weil ich nicht von der 20pro-
zentigen Erhöhung für die Unterbeamten geſprochen hätte.
Dieſe Art der perſönlichen Angriffe ſcheint ja zu den Ge-
pflogenheiten des Herrn v. Pappenheim zu gehören, denn auch
meinem Freunde Leinert gegenüber hat er dieſelben Aus-
drücke gebraucht. Es hat ſich alſo gezeigt, daß Herr v. Pappen-
heim der Erziehung außerordentlich bedürftig iſt. Dadurch
iſt ja die Lex-Pappenheim nötig geworden, durch welche alle
Zwiſchenrufe wie

„Bengel“, Frechheit“
uſw., die den ſchönen Kammerherrnton beweiſen, in Zukunft
aus dem amtlichen Stenogramm herausbleiben ſollen. Wir
werden uns mit Geduld und Nachſicht dem Erziehungswerk
widmen. (Zuruf rechts: Herr Hoffmann! Abg. Hoffmann
(Soz.): Gehen Sie mit gutem Beiſpie voran! Heiterkeit.)
Wir brauchen wohl manchmal kräftige Ausdrücke zur Kenn-
zeichnung unſeres Standpunktes, aber perſönliche
Ungezogenheiten ohne Provokation begehen wir nicht. (Sehr
gut! b. d. Soz.)

Die Spannung zwiſchen den einzelnen Klaſſen des Woh
nungsgeldzuſchuſſes iſt noch viel zu hoch. Es iſt durchaus un
ozial, wenn man den oberſten Beamten zwar eine anſtändige

ohnung zahlt, aber den unteren Beamten höchſtens ermög-
licht, eine Zweizimmerwohnung zu mieten. (Sehr richtig! b. d.
Soz.) Daß die Mittel für eine Erhöhung des Zuſchuſſes an
untere und mittlere Beamte durch Sparſamkeit an geeigneteren
Stellen ſehr wohl aufzubringen wären, haben wir Jhnen
wiederholt nachgewieſen. Jch erinnere an die Gehälter der
Geiſtlichen, an die 300 000 Mark für den Geheimfonds der
Polizei uſw. Nun, die Sache iſt ja noch nicht endgültig ge-
löſt. Jch hoffe, daß man ſich im Jahre 1911 nicht nur mit
einer Neuregelung der Ortsklaſſen begnügen wird, ſondern
das ganze Weſen des Wohnungsgeldzuſchuſſes in einer Weiſe
umgeſtalten wird, daß die Forderungen der unteren und mitt-
leren Beamten beſſer befriedigt werden als durch dieſes Kom-
promiß. (Bravo! b. d. Soz.)

Hierauf wird ein Schlußantrag angenommen.
Jn der Abſtimmung werden die Kompromißanträge ange-

nommen.
Ebenſo wird das Mantelgeſetz in der Faſſung der Kommiſſion

angenommen.s folgt die zweite Beratung des Geſetzentwurfs betreffend
die Heranziehung der Beamten zur Gemeindeeinkommen-
ſteuer.

Die Kommiſſion hat im 8 1 das Kommunalſteuerprivileg
der Geiſtlichen, Elementarlehrer und der bisher bevorrechtig-
ten unteren Kirchendiener, ſoweit ſie nach dem 81. März 1909
in das Amtsverhältnis eintreten, beſeitigt.

Nach einiger Beratung wird ein Schlußantrag angenommen,
der unſerem Genoſſen Hirſch das Wort abſchneidet.

Jn der Abſtimmung wird der Antrag auf Wiederherſtellung
der Regierungsvorlage gegen die Stimmen des Zentrums und
der Polen abgelehnt, der konſervatioe Antrag, das Steuer-
privileg der Geiſtlichen aufrecht zu erhalten, wird mit den
Stimmen der Konſervativen, des Zentrums und der Polen
angenommen.

J vertagt das Haus die Weiterberatung auf Mittwoch
114 Uhr.

Schuß 5 Uhr

Soziales.
Die Klagen der Witwen von Radbod,

Am 6. März haben acht Witwen der bei der Radbod-Kata-
ſtrophe verunglückten Bergarbeiter beim Landgericht Dortmund
die Klage eingereicht. Die Witwen handeln im Auftrage der
letzten Witwenverſammlung, die von etwa 56 der geſamten
Witwen beſucht war. Die Klage richtete ſich gegen das Ham-
mer Hilfskomitee, an deſſen Spitze der Oberbürgermeiſter von

20. Jahrg.

Hamm ſteht. Dieſes Komitee bildete ſich unmittelbar nach der
Kataſtrophe und ſammelte dann 1 Millionen, die es an das
Zentral-Hilfskomitee, das vom Oberpräſidenten geleitet wird,
abführte. Das Zentralkomitee hat aus der Spende eine Rente
feſtgeſetzt, nach der jede Witwe monatlich 12,50 Mk. und ferner
jedes Kind 6,25 Mk. erhält. Ausbezahlt iſt heute, vier Monate
nach dem Unglück bis auf eine Weihnachtsunterſtützung noch
nicht s. Die Witwen, die zum Teil nur eine Rente von 1 Mk.
pro Tag beziehen, halten die Rentenfeſtſetzung des Zentral-
komitees für unzureichend. Sie fordern in ihrer Klage ent-
weder die volle Auszahlung der ganzen Spende, oder eine der-
artige Erhöhung der Rente, daß während der mutmaßlichen
Lebensdauer der Hinterbliebenen das Kapital aufgezehrt wird.
Wie die Klage ausführt, würde nach der Rentenfeſtſetzung des
Zentralhilfskomitees noch das volle Kapital vorhanden ſein,
wenn die Hinterbliebenen verſtorben ſind. Nach der Sachlage,
ſo heißt es in der Klage weiter, insbeſondere auch nach dem
Jnhalte des von dem Hammer Komitee erlaſſenen Aufrufes,
kann es keinem Zweifel unterliegen, daß es die Abſicht der
Spender geweſen iſt, Gelder zu geben, die unverkürzt an
die Hinterbliebenen verteilt werden ſollten. Nach der Lebens-
erfahrung hat kein Spender daran gedacht, den Hinterbliebenen
nur die Zinſen der geſammelten Beträge zukommen zu
laſſen, es ſollte vielmehr die augenblickliche Not durch ſo
fortige Maßnahmen gelindert werden. Die von dem
Komitee beabſichtigte Verteilung der Spende entſpricht alſo
ſicherlich dem zu vermutenden Willen der Geber nicht. Die
Spender werden ausnahmslos gewollt haben, daß die ge-
ſpendeten Beiträge, ſei es in Teilzahlungen oder in irgendeiner
anderen Form, jedenfalls aber unverkürzt, den Hinter-
bliebenen zufließen ſollten. Darum fordert der Klageantrag
in erſter Linie die Auszahlung der Gelder, während der Even-
tualantrag den Standpunkt vertritt, daß die Sammler minde-
ſtens verpflichtet ſind, Kapital und Zinſen der eingegangenen
Gelder den Hinterbliebenen unverkürzt zufließen zu laſſen und
nicht für Zwecke zu verwenden, an die die Spender gar nicht ge-
dacht haben können.

Gewerkſchaftliches.
Die Berliner Arbeitsloſenzählung.

Die ſtädtiſche Deputation für Statiſtik hat geſtern über die
Arbeitsloſenzählung in Berlin verhandelt. Für das klägliche
Fiasko der letzten amtlichen Zählung nach dem Meldeſhſtem
wurde von der Mehrheit der Deputation die von unſeren Ge-
noſſen vorgenommene Zählung nach Hausliſten, die einige Tage
früher ſtattfand, verantwortlich gemacht.
Genoſſe Stadtverordneter Wurm beſtritt ſehr entſchieden,

daß die Abſicht obgewaltet habe, die amtliche Zählung zu ſtören
die Wahrheit ſei durch das Meldeſyſtem eben nicht feſtzuſtellen.
Er beantragte, die nächſte vom Magiſtrat beſchloſſene Zählung
nach dem von Partei und Gewerkſchaften angewandten Syſtem
vorzunehmen. Der Antrag wurde mit allen gegen ſeine Stimme
abgelehnt. Beſchloſſen wurde dann mit derſelben Mehr-
heit, Mitte Mai eine dritte und Mitte Auguſt eine vierte
Arbeitsloſenzählung nach dem Meldeſyſtem in Groß-Berlin
vorzunehmen.

Jm Streik.
Jn Ueckermünde ſind die Former und Gießereiarbeiter

wegen Lohnreduktion in den Ausſtand getreten. Zuzug iſt fern
zuhalten.

Ein ſächſiſches Urteil. en
Der Gauleiter des Holzarbeiterverbandes in Dresden,

Gerlitzki, wurde vom Meißner Schöffengericht wegen eines
gegen die Firma Bieſolt u. Locke in Meißen gerichteten
Flugblattes zu 40 Mk. Strafe oder vier Tagen Haft verurteilt.

Es wurde ihm der Schutz des S 193 Str. G. B. (Wahrung
berechtigter Jntereſſen) zugebilligt, aber das Urteil in dieſer
Höhe gefällt, weil eine formale Beleidigung für vorliegend er-
achtet wurde.

Jn dem Flugblatte wurde der Firma vorgeworfen, daß ſie
die organiſierten Arbeiter zugunſten der „Gelben“ maßregelte.
Dieſer Vorwurf wurde durch Zeugen bewieſen. Der Ober-
meiſter der Firma nahm an den Vorſtandsſitzungen der „Giel-
ben“ teil und ein Vorſtandsmitglied iſt zugleich auch Ange-
höriger des Hirſch-Dunckerſchen Vereins.

Das Ende des Dresdner Zigarrenarbeiterſtreiks.
Der Zigarrenarbeiterausſtand bei der Firma Gehr. Je-

dicke in Dresden iſt zugunſten der Arbeiter erledigt. Das
gemaßregelte Mitglied des Arbeiterausſchuſſes wurde mit vollen
Rechten wieder aufgenommen, ebenſo ſollen ſämtliche Arbeiter

wieder eingeſtellt werden. h
Kommunales.

Schmiergeldererpreſſung zu Wahlzwecken.
Eine Angelegenheit, die in den Kreiſen der Berliner ſtädti

ſchen Verwaltung großes Aufſehen erregt hatte. beſchäftigte
heute die 10. Strafkammer des Landgerichts I in Berlin. Unter
der Anklage des Betruges hatte ſich der frühere frei
ſinnige Stadtverord. Stephan Fähndrich zu verantworten.
Der Angeklagte war ſeit Anfang der 90er Jahre Mitglied der
ſtädtiſchen Grundeigentums-Deputation; zu ſeinen Obliegen-
heiten gehörte auch die Erledigung der Vorarbeiten bei der
Verpachtung ſtädtiſcher Grundſtücke. Jm Mai 1907 waren in
Rummelsburg drei ſtädtiſche Waſſergrundſtücke zu vermieten,
ein Pächter hatte für eins der Grundſtücke 1800, ein anderer
1500 Mk. geboten. Fähndrich erſuchte nun den, der das niedrige
Gebot abgegeben hatte, 300 Mk. zu „irgendwelchen wohltätigen
Zwecken“ zu ſpenden. Er werde, falls das geſchehe, verſuchen, den
höheren Bieter zur Zurücknahme ſeines Angebotes zu bewegen.
Die 300 Mk. wurden gegeben und der Angeklagte überwies ſie
dem freiſinnigen Wahlfonds. Jm übrigen aber hielt er ſein
Wort. Das Gebot von 1800 Mk. wurde zurückgezogen und der
andere bekam den Zuſchlag. Durch Zufall kam die Sache
zur Anzeige. Das Gericht verurteilte heute den Fähndrich zu
150 Mk. Geldſtrafe eventl. zehn Tagen Gefängnis. Jn der
Urteilsbegründung wird geſagt, daß weder Betrug noch Amts-
unterſchlagung vorliege; der Angeklagte habe ſich aber des
Vergehens im Amte im Sinne des S 331 des Str. G. B. ſchuldig
gemacht, da er als Beamter ein Geſchenk gefordert und ange
nommen habe. Seine Motive mögen nicht unedel geweſen und
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auf volitiſchen Fanatismus zurüchzuführen ſein.
Je aber enthalte die Handlungsweiſe des Angeklagten

ein. uensbruch! t
halle und Saalkreis.

Halle a. S., 10. März 1909.

Zur Arbeitsloſenzählung.
Jn der Beurkeilung der Arbeitsloſenziffer vom 10. Januar

1009 ſagt das Statiſtiſche Amt, daß einer der geeignetſten Grad
meſſer des Beſchäftigungsumfanges, der Mitgliederbeſtand der
Krankenkaſſen das verhältnismäßig nicht ungünſtige Bild“ ſo
giemlich richtig erſcheinen laſſe. Er führt dabei einen Vergleich
wiſchen Dezember 07 und Dezember 608 an, der erkennen läßt,
daß 1908 nur 404 Mitglieder weniger vorhanden waren als
1907. Die Kriſe ſetzte aber bereits 1907 ein und damals hat
ein ſtarker Mitgliederrückgang bei den Krankenkaſſen Platz ge
griffen, ſo daß in 1908 weſentliche Veränderungen kaum noch
zu erwarten waren. Daß die fehlenden 404 Mitglieder haupt-
ſächlich der ſtarken Arbeiterabwanderung zuzuſchreiben ſind,
geben wir gern zu, da dies unſere im vorigen Artikel geäußerte
Anſicht unterſtützt. Die Abnahme ferner in der Zahl der
Stelleſuchenden bei den hieſigen Arbeitsnachweiſen läßt ſich
gleichfalls ohne Schwierigkeit auf den Wanderungsverluſt zu-
rückführen. Außerdem iſt zu berückſichtigen, daß in den noto-
riſch arbeitsarmen Zeiten viele Stellenſuchende mutlos auf die
Hilfe des Arbeitsnachweiſes verzichten und auf eigne Fauſt
Veſchäftigung zu erlangen ſuchen oder einſtweilen ganz reſig-
nieren. Eine Annahme, die unterſtützt wird durch den Nach-
weis, daß die Arbeitsloſenunterſtützungen der Gewerkſchaften
und die Armenunterſtützungen der Stadt ſich auch nach der
Arbeitsloſenzählung ſteigerten. Das Statiſtiſche Amt ſpricht
zur Erklärung dieſer Tatſache von „einem menſchlich ſo be
greiflichen Unterſtützungsreiz“. Soll da wieder den Ar-
beitern unterſchoben werden, daß ſie nehmen, wo ſie nichts zu
bekommen haben? Es iſt doch bekannt, daß bei den Gewerk-
ſchaften über die Auszahlung der Unterſtützung genaue Vor-
ſchriften beſtehen. Und das wird niemand annehmen wollen,
daß etwa der Unterſtützung wegen jemand, der in Arbeit ſteht,
ſeine Beſchäftigung verläßt.

Bei der Zerlegung der Arbeitsloſenzahl nach dem Ge
ſchlecht ergibt ſich die intereſſante Tatſache, daß von den 2378
Arbeitsloſen 2240 männlichen und nur 138 weiblichen Ge-
ſchlechts waren. Dieſes Verhältnis weicht ſehr ſtark von dem
bei andern Zählungen ermittelten ab. Während die obigen
Ziffern in Prozenten 94,2 männliche und 5,8 weibliche Arbeits-
loſe ausmachen, waren es weibliche Arbeitsloſe bei der Zählung

am 2. Dezember 1895 28,2 Prozent für das Deutſche Reich,
321,6 für Halle,
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Alſo unter 13 Prozent iſt der Anteil des weiblichen Ge-

ſchlechtes an der Geſamtzahl der Arbeitsloſen niemals her-
untergegangen. Vermehren wir daher den Prozentſatz von 5,8
auf die Normalziffer, ſo kommen annähernd 200 weibliche
Arbeitsloſe zur Geſamtzahl von 2378 hinzu. Das ermittelte
Verhältnis entſpricht ebenſowenig den Erwartungen, wie den
tatſächlichen Vorausſetzungen. Nach den Berufszählungen ſtellt
ſich der Anteil der Frauen bei 100 Arbeitnehmern auf 35,2 Proz.
im Jahre 1895 und 39 Prozent im Jahre 1907. Wenn nun
auch berückſichtigt wird, daß das heutige Unternehmertum dazu
neigt, an Stelle der höher bezahlten Männerarbeit die ſchlecht
bezahlte Frauenarbeit zu ſetzen, ſo wird doch der oben ange-
nommene Mindeſtprozentſatz von 19 für die weiblichen Arbeits-
loſen eher zu niedrig als zu hoch ſein.

Die Gliederung der Arbeitsloſen nach Berufen ergibt fol-
gende Reſultate: Nicht weniger als 1648 oder 69,3 Prozent ge
hören den drei Berufsgruppen Metallinduſtrie, Baugewerbe und
ungelernte Arbeiter an. Die ungelernten Arbeiter ſtellen 697,
das Baugewerbe 647 und die Metallinduſtrie 304 Arbeitsloſe.
Zu der Gruppe Baugewerbe gehört auch noch ein Teil der un
gelernten Arbeiter, ſo daß alſo dieſe Gruppe tatſächlich noch
mehr als 697 Arbeitsloſe umfaßt. Das Statiſtiſche Amt ſchließt
daraus, daß es ſich bei der jetzigen Arbeitsloſigkeit im weſent-
lichen um eine Saiſonarbeitsloſigkeit handle, erſt in zweiter
Linie um eine ſolche der Jnduſtrie. Wir ſind dieſer Auf-
faſſung bereits früher entgegengetreten und müſſen auch heute
daran feſthalten, daß eben infolge abnormer Verhältniſſe wäh-
rend des ganzen vorigen Jahres die Arbeitsloſigkeit auch in
den Bauberufen heuer nicht mehr als bloße Saiſonarbeitsloſig-
keit angeſprochen werden kann. Das Statiſtiſche Amt iſt darauf
nicht eingegangen. Dagegen ſucht es noch weiter die Zahl der
Arbeitsloſen in der Metallinduſtrie abzuſchwächen, indem
es darauf hinweiſt, daß die hieſige Metallinduſtrie im hohen
Grade dem „größten Saiſongewerbe, nämlich der Landwirt
ſchaft, dient. Dieſer Einwurf iſt haltlos; erſt einmal des-
wegen, weil in früheren Jahren eine winterliche Saiſonarbeits-
loſigkeit im Metallgewerk nicht bemerkbar geweſen. Dann aber
auch deswegen, weil landwirtſchaftliche Maſchinen und Ge-
brauchsgegenſtände doch nicht erſt dann angefertigt werden,
wenn ſie in Benutzung genommen werden ſollen. Gerade im
Winter muß die Anfertigung ſolcher Dinge vor ſich gehen.
Uebrigens hier eine Frage an das Statiſtiſche Amt: es redet
auf Seite 17 und 18 der Broſchüre zweimal vom „größten
Saiſongewerbe“, einmal unter Berufung auf das Bauge-
werbe, ſodann mit Bezug auf die Land wirtſchaft. Was
iſt richtig?

Die Beteiligungsziffer der ſonſtigen Berufe ſei kurz erwähnt.
Ein ſtärkeres Hervortreten iſt bei der Berufsgruppe Nahrungs-
und Genußmittelgewerbe zu verzeichnen. Hier ſind 134 Arbeits-
loſe zu verzeichnen, eine im Verhältnis zur Zahl der Berufs-
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eiqner“ sich vorzüglich für alle j
in direkre Berührung brin

angehörigen erhebliche Ziffer. Wer denkt da nicht an den der
minderten Nahrungsmittelkonſum der Maſſe? Mehr als 50
Arbeitsloſe finden wir dann noch in den Berufsgruppen Land
wirtſchaft, Gärtnerei uſw., nämlich 70; dann in der Holz und
Schnitzſtoff-Jnduſtrie mit 57, Handelsgewerbe mit 56 und Jndu-
ſtrie der Steine und Erden mit 53 Arbeitsloſen. Dann folgen:
Bekleidungs und Reinigungsgewerbe mit 409, Bergbau uſw.
mit 43, Gaſt und Schankwirtſchaft mit 87, Lederinduſtrie mit
80, Graphiſche Gewerbe mit 28, Papierinduſtrie mit 26, Che
miſche Jnduſtrie 22 und Freie Berufsarten 15 Arbeitsloſe. Die
wenigen übrigen Berufsgruppen bleiben unter dieſer Zahl.

Jm nächſten Artikel werden wir auf die für die Bemeſſung
s ArbeitsloſenUnterſtützungen maßgebenden Ergebniſſe ein
gehen.

„Schmutzige“ Berichterſtattung.
Ueber den Zuſammenſtoß des Genoſſen Thiele mit dem

Stadtverordnetenvorſteher Steckner und dem Oberbürgermeiſter
in der Stadtverordneten-Sitzung am Montag berichten die hie-
ſigen bürgerlichen Blätter in ihrer Weiſe. Während „Saale-
Zeitung“ und Allgemeine Zeitung“, die beide denſelben Be
richt benutzen, ſich verhältnismäßig objektiv äußern, befleißigen
ſich „Generalanzeiger“ und „Halleſche Zeitung' um ſo größerer
Schäbigkeit. Beſonders der „Generalanzeiger“ läßt erkennen,
daß ihm daran liegt, den ſtädtiſchen Behörden zu zeigen, wie
er beſtrebt iſt, ſeine haarſträubende Dummheit in der Frage
der Arbeitsloſenzählung gut zu machen. Den in der Sache
durchaus berechtigten Ausführungen des Genoſſen Thiele wid-
met dieſes unanſtändige Blatt eine Zeile, den rein
perſönlichen Angriffen des Dr. Rive, die nicht nur ſchwere
Beleidigungen unſeres Genoſſen, ſondern auch der ganzen ſo
zialdemokratiſchen Partei enthalten, dagegen das Vielfache an
Raum, jedenfalls nur, um auch alle Beleidigungen unterbrin-
gen zu können. Wir haben allerdings geſtern ſchon erklärt
und wiederholen dies heute, daß Dr. Rive die ſozialdemokra-
tiſche Partei nicht beleidigen kann. Dazu gehört
eine andere Gewichtigkeit, als ſie in der Perſon des Halle
ſchen Oberbürgermeiſters vereinigt iſt. Ebenſowenig, wie uns
die Beleidigungen dieſes Mannes trefſſen können, beunruhigt
uns die Verbreitung derſelben durch den „Generalanzeiger“.
Das Magiſtratsorgan „xrichtet ſich dadurch ſelbſt', um einige
Verlegenheitsworte des vergeblich nach Korrektheit ſtrebenden
Stadtverordneten-Vorſtehers Steckner zu gebrauchen.

Weniger gemein als tolpatſchig ſtellt ſich die „Halleſche Zei
tung“ ins Eſſen. Sie ſchreibt zu der Angelegenheit in einem
Reſumee folgendes:

„Der Herr Stadtverordnete Thiele, bekanntlich ſeines
Zeichens nach ſozialdemokratiſcher Agitator, beliebte in
einer Kritik der „ſchmutzigen Zuſtände“ einen Ton anzu
ſchlagen, der auf ſozialdemokratiſchen Parteitagen, in
Schmähartikeln ſozialdemokratiſcher Blätter, oder wenn „Ge-
noſſen unter ſich“ ſind, üblich iſt, aber aus einer ſtädtiſchen
Körperſchaft unter allen Umſtänden fern gehalten wer-
den muß.“

Unſeres Erachtens „nach“ muß der Verfaſſer dieſer Notiz beim
Reichstagsabgeordneten Schmidt aus Halle Unterricht im
Deutſchen genommen haben, ſonſt könnten wir uns die
Schreibart dieſer albernen Anzapfung kaum erklären. Der
ſonderbare Jüngling wird hoffentlich nicht die Notwendigkeit
verkennen, daß er erſt noch mehrere Hoſenböden beim Stu-
dium der Elemente auf der Schulbank blank polieren muß,
ehe er weiter das AB C Buch des öffentlichen Lebens
in die Hand nehmen darf. Unter dieſer Vorausſetzung ver-
zeiht ihm hoffentlich ſein „Chefredakteur“, daß er uns mal
wieder einige fröhliche Augenblicke bereitet hat.

Zur Attacke des Oberbürgermeiſters Dr. Rive
ſchreibt uns Genoſſe Thiele:

Der Ausfall des Dr. Rive kam mir nicht unerwartet; auch
bin ich nicht der erſte Stadtverordnete, dem gegenüber ſich Dr.
Rive Blößen gegeben hat, die ihm mit der Zeit noch recht
ſauer aufſtoßen werden. Jnnerhalb weniger Wochen hat er
durch ſein Auftreten perſönliche Konflikte mit den Stadtver-
ordneten Glimm, Gieſe und Helmeccke provoziert.
Den beiden letzteren warf er perſönliche bezw. geſchäftliche
Motive für ihre Haltung als Stadtverordnete vor, ohne daß
er ſeine Behauptungen hätte beweiſen können, und ohne daß
er in befriedigender Weiſe revoziert hätte. Herr Dr. Rive
dürfte deshalb mit dem Vorwurfe, es ſei jemand der Ehre
eines andern zu nahe getreten, immerhin ſparſamer umgehen.
Habe ich denn aber die Ehre des Herrn Grote auch nur im
mindeſten verletzt Jch habe ſehr ſcharf das Verhalten Grotes
in Sachen der Schneeabfuhr kritiſiert und habe ihm die Fähig-
keit abgeſprochen, das Dezernat für Straßenreinigung zu be
kleiden. Bin ich damit ſeiner Ehre zu nahe getreten Man
mag meinetwegen meine Folgerung für zu weitgehend halten;
doch ehrverletzend iſt und war ſie nicht, ſollte ſie vor allem
auch nicht ſein. Wenn ich von Herrn Dr. Rive behauptete,
er beſitze nicht die Fähigkeit, immer den richtigen Takt in
der Polemik gegenüber Stadtverordneten einzuhalten, ſo wäre
auch das nicht ehrverletzend. Wohl aber iſt es ehrverletzend
wenn Dr. Rive mir Verleumdung, Beſchimpfung, die Ge-
wohnheit, mit Schmutz umzugehen und andere liebliche Dinge
vorwirft. Der einzige, der am Montag der Ehre eines an
dern zu nahe getreten iſt, war kein anderer als der Ober
bürgermeiſter Dr. Rive. Jch rege mich darüber nicht ſonder
lich auf; denn wer meine Ausführungen und die Antwor
Rives gehört hat, muß ſich ſelbſt ein Urteil bilden können
Aber konſtatiert muß doch werden, wer am Montag in Wahr
heit die Ehre anderer verletzt hat.

Jm Sommer 18907 verletzte Du Mag S e
Maurer, indem er gegen ſie den Vorwurf erhob, ſie hätten Ge
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rüſtſtricken zerſchnitten, ſo daß arbeitende Kollegen zu ſchwerem
Schaden hätten kommen können. Dieſe ſchwere Ehrverletzung
von „außerhalb des Saales“ ſtehenden Perſonen hat Dr. Rive
nie zurückgenommen, auch dann nicht, als die von ihm da
mals angekündigte ſtrenge Unterſuchung ergebnislos verlaufen
war. Wollte man alle die Fälle zuſammenzählen, in denen
Dr. Rive in ſeiner knapp dreijährigen Amtstätigkeit gegen
andere, ſelbſt gegen Magiſtratsmitglieder ſiehe Ver-
ſchließung der Magiſtratsloge im Stadttheater ein Auftreten
gezeigt hat, das weder anſprechend noch entſprechend geweſen
iſt. ſo würde eine recht artige Liſte zuſtande kommen. Jch
verſtehe recht wohl, welche tieferen Gründe Herrn Dr. Rive
zu ſeiner Attacke am Montag veranlaßt haben mögen. Jch
kann ihm jedoch nicht helfen. Auch in Zukunft wird geſagt
werden, was zu ſagen iſt. Und wenn Herr Dr. Rive in Zu
kunft auf Debatten mit mir verzichten will, ſo werde ich
davon den Vorteil haben, daß ich nicht mehr Angriffen ausge
ſetzr bin, die in der Tat „der Würde und der Ehre des Sladt-
verordnetenmandats“ nicht angemeſſen ſind.

Monatsbericht des Arbeiterſekretariats.
Das Arbeiterſekretariat Halle a. S. wurde im Monat

Februar von 635 Perſonen in Anſpruch genommen. Davon
ſprachen in ein und derſelben Sache 27 wiederholt vor. An
die Beſucher wurden 651 Auskünfte erteilt, davon ſchriftlich
46. Schriftſätze wurden 117 angefertigt. Davon entfielen auf
die Arbeiterverſicherung 40, Arbeits- und Dienſtvertrag 12,
Bürgerliches Recht 10, Strafrecht 8, Gemeinde und Staats
angelegenheiten 36, ſonſtige Sachen 11. Die 651 erteilten Aus-
künfte verteilen ſich nun wie folgt: Arbeiterverſiche-
rung Unfallverſicherung 84, Krankenverſicherung 51, Jn-
validenverſicherung 434. Arbeits- und Dienſtvertrag:
Kündigung 31, Lohnforderungen 20, Lehrlingsweſen 7, Ge-
ſinde verhältniſſe 28, Zeugniſſe und Legitimationspapiere 5.
Bürgerliches Recht: Forderungen 27, Kauf 11, Abzahlung
6, Ehe- und Verlöbnisſachen 27, Unterhaltungspflicht 22,
Vormundſchaftsſachen 13, Erbſchaft 33, Mietrecht 28, Schaden-
erſatz und Haftpflicht 24, Lohnbeſchlagnahme 4, Konkurs, Pfän-
dung 15, Zivilprozeßweſen 6, Sonſtiges 1. Strafrecht:
Uebertretungen 8, Beleidigungen 15, Sonſtige Strafſachen 27,
Strafprozeßweſen 5. Gemeinde- und Staatsange-
legenheiten: Steuerſachen 47, Staatsangehörigkeit, Bür-
gerrecht 11, Geburt, Trauung, Beerdigung 2, Armenangelegen-
heiten 7, Fürſorgeerziehung 7, Schul- und Kirchenſachen 3,
Wahlangelegenheiten 3, Militärſachen 7. Arbeiterbe-
wegung: 8. Privatverſicherung: 7. Handels-
und Gewerbeſachen: 4. Diverſes: 8.

Nach Stand oder Beruf geordnet, verteilen ſich die Parteien
wie folgt: Arbeiter 543, Ehefrauen, 27, Witwen 25, Ar-
beiterinnen 16, Dienſtboten 11 (männliche 3, weibliche 8), ſelb-
ſtändige Gewerbetreibende 5, Lehrlinge 3, Lagerhalter 2, Ver-
käuferin, Buchhalter, Werkmeiſter je 1.

Organiſiert waren 478, die ſich auf die einzelnen Verbände
folgendermaßen verteilen: Bäcker und Konditoren 1, Ban-
arbeiter 25, Bergarbeiter 21, Böttcher 2, Brauereiarbeiter
Buchbinder 3, Buchdrucker 15, Dachdecker 1, Fabrikarbeiter 59,
Fleiſcher 1, Gemeindearbeiter 3, Glaſer 2, Handlungsgehilfen
2, Holzarbeiter 31, Kupferſchmiede 3, Lagerhalter 1, Litho-
graphen und Steindrucker 1, Maler 15, Maſchiniſten und Heizer
6, Maurer SE1, Metallarbeiter 120, Müller 3, Muſiker 1, Por-
zellanarbeiter 2, Sattler 1, Schmiede 11, Schneider 7, Schuh
macher 3, Steinarbeiter 4, Steinſetzer 6, Stukkateure 2, Tabak
arbeiter 2, Transportarbeiter 45, Tapezierer 4, Töpfer 2,
Zimmerer S.

Jhren Wohnſitz hatten in Halle a. S. nebſt eingemeindeten
Vororten 476, Ammendorf 4, Artern, Annaburg, Amsdorf je 1,
Beeſen d, Bülzig, Böllberg je 2, Bruckdorf, Balditz, Bennſtedt,
Bornſtedt je 1, Cöllme, Cönnern je 1, Döllnitz, Diemitz je 3,
Dölau 2, Delitzſch, Döbris, Döbern, Drobitz je 1, Ermlitz,
Elſterwerda, Eisleben, Erdeborn, Eisdorf je 1, Friedrichs
ſchwerz 1, Gröben, Garſena, Großwangen, Gommern, Gehofen,
Groitzſch, Göthewitz je 1, Holzweißig 2, Harsdorf, Herzberg,
Helfta, Hohenturm, Höhnſtedt, Hohenprießnitz, Halberſtadt,
Helbra je 1, Lettin 5, Lieskau, Löbejün je 3, Landsberg 1I,
Merſeburg 6, Mötzlich 3, Memleben, Mannheim, Müccheln,
Markwerben je 1, Nietleben 9, Naumburg, Nehlitz, Neukirchen
je 2, Nebra, Naundorf je 1, Oſendorf, Osmünde, Oſterfeld je 1,
Poſendorf 1, Radewell 7, Rehmsdorf, Runtal, Rolsdorf, Reide
burg, Rixdorf je 1, Seeben, Streckau je 8, Stedten 2, Schönne-
witz, Sangerhauſen, Strehlen, St. Ulrich, Schotterei je 1
Teutſchental 5, Teuchern 2, Trebnitz, Trebitz, Taldorf je 1,
Wörmlitz 6, Weißenfels 3, Wanzleben 2, Wittenberg, Wein-
böhla, Wolfen je 1, Zörbig 8, Zeckritz, Zeitz, Zſcherndorf,
Zöberitz je 1 der Parteien.

Organiſierte ſind gehalten, bei jedem Beſuch das Verbands
buch vorzuzeigen.

Ein Fortſchritt der genoffenſchaftlichen Produktion.
Zur Finanzierung ihrer in Gröba in Sachſen zu erbauenden

Seifenfabrik hatte die Großeinkaufs- Geſellſchaft Deutſcher Konſum-
vereine eine Anleihe von einer Million zur Zeichnung aufgelegt.
Am 1. Februar begannen die Zeichnungen, am letzten Februar
aber war die Anleih ebereits um eine Viertel- Million überzeichnet.
Wenn man bedenkt, daß die Gelder zum weitaus größten Teil
von den ärmſten Schichten unſeres Volkes aufgebracht werden
mußten, darf man dieſes Reſultat als einen überaus großen Erfolg
bezeichnen. Es legt Zeugnis von dem Vertrauen ab, das die
organiſierten Konſumenten ihrer Großeinkaufs Geſellſchaft ent
gegenbringen, zugleich aber läßt es wachſendes Verſtändnis für die
Bedeutung der konſum genoſſenſchaftlichen Organiſation beim
deutſchen Volke erkennen. Denn ein großer Teil der gezeichneten
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werden. Die Hausbeſitzer oder Abvermieter, welche in den vor
ſtehenden Fällen eine

Summe ſtammt von Privatleuten, ſtelli die Erſparniſſe „kleiner
Leute dar, die dem Privatkapital entzogen und
ſchaftlichen Eigenproduktion zugänglich gemacht wurden. Ein
gutes Omen für die Seifenfabrik der organiſierten Konſumenten,

Zur Lohnbewegung der Schneider in Halle.
Jn der am Montag ſtattgehabten öffentlichen Schneider

verſammlung, welche ſich eines ſtarken Beſuches erfreute,
wurde Bericht erſtattet über den Stand der Bewegung. Die
Verhandlungen der Kommiſſion von den Arbeitgebern einerſeits,
ſowie dem Verband der Schneider und dem Gewerkverein der
Schneider (H.-D.) anderſeits müſſen bis jetzt ſo gut wie er
gebnislos bezeichnet werden. Es haben bereits 6 Sitzungen von
zum Teil ziemlich langer Dauer ſtattgefunden, ohne daß nennens-
werte Zugeſtändniſſe von den Arbeitgebern erlangt wurden.

Die Gehilfenſchaft ſetzt alles daran, die ſeit dem Jahre 1904
beſtehenden Tarife, die zweierlei Anwendung in den einzelnen
Geſchäften ſinden, zu verbeſſern und ihre Doppelnatur zu be
ſeitigen, während die Arbeitgeber darauf beharren, daß dies
alles unbedingt beſtehen bleiben müßte, ſonſt ſei man nicht
in der Lage, die Grundtarife zu erhöhen. Es gewinnt ſomit
den Anſchein, als ob die Herren Meiſter nur dann eine kleine
„Bewilligung“ eintreten laſſen wollen, wenn ihnen auf der
andern Seite die Gewähr gegeben iſt, durch Anwendung eines
zweiten Tarifs den Arbeitern die ſcheinbar errungenen Vor
teile wieder abknöpfen zu können.

Nachdem durch die Kommiſſion dieſes Gebaren der Unter
nehmer gebührende Kennzeichnung gefunden, wurde nach-
ſtehende Reſolution einſtimmig angenommen

„Die am 8. März bei Herrn H. Kautzſch tagende öffentliche
Schneiderverſammlung proteſtiert energiſch gegen das Ver-
halten des Arbeitgeberverbandes im Schneidergewerbe zu Halle.
Das Angebot der Arbeitgeber, Einführung einiger Extra-
arbeiten und keine Erhöhung der Grundtarife, wenn die
zwweierlei Tarife in einem Geſchäft aufgehoben werden, iſt
völlig unannehmbar. Da dieſes Angebot den Anſprüchen,
die in den letzten fünf Jahren an die Arbeiterſchaft geſtellt
wurden, nicht im mindeſten entſpricht. Die Verſammlung er-
blickt in dem Angebot des Arbeitgeberverbandes faſt einen
Hohn auf die eingereichten Forderungen der Gehilfen und
ſpricht der Kommiſſion des Verbandes der Schneider ſowie
derjenigen des Gewerkvereins der Schneider (H.-D.) ihr volles
Vertrauen für ihr Verhalten in den Kommiſſionsſitzungen
aus, beouftragt ſie, in dieſem Sinne weiter zu arbeiten und
die Gehilfenſchaft auch in den Schlußverhandlungen zwiſchen
den Hauptvorſtänden zu vertreten.“

Die Sitzungen ſind vorläufig abgebrochen. Sollte am Orte
keine Einigung erzielt werden, ſo iſt allerdings das letzte Wort
nicht geſprochen. Vom 20. März an finden Einigungsverhand-
lungen zwiſchen den Hauptvorſtänden unter Teilnahme der
hinzugezogenen Vertreter aus den beteiligten Ortsgruppen
ſtatt, welche die ſtrittigen Punkte der Lohnbewegungen im
ganzen Reiche erledigen werden. Dabei wird auch Halle ver
treten ſein.

Sozialdemokratiſcher Verein für Halle und den Sangklkreis.
Die durch 8 12 des Vereinsſtatuts bezeichneten Funktionäre
werden erſucht, ſich am Donnerstag, 11. März, abends 8/2 Uhr,
pünktlich im „Volkspark“ einzufinden. Der Vorſtand.

Die Maifeierkommiſſion hat ſich konſtituiert und zu ihrem
Vorſitzenden den Genoſſen Albin Adler, Kl. Klausſtraße?7,
zu ihrem Kaſſierer den Genoſſen Ernſt Stark, Scharren-
ſtraße 5, gwrigt Alle Einſendungen reſp. Anfragen wolle
man, je nach der Art an eine von dieſen beiden Adreſſen richten.

Gewerkſchaftskartell Halle a. S. Jm Anſchluß an den geſt-
rigen Kartellbericht laſſen wir heute die Präſenzliſte folgen:
Anweſend waren 65 Delegierte; entſchuldigt fehlten die Delegierten
Wolf, Bäcker und Konditoren; Mendorf, Buchdrucker;
Scheibe, Buchdruckerei-Hilfsarbeiter; Schnabel, Holzarbeiter;
Arnold, Maler; Backhaus, Schmiede; Beſer, Transport-
arbeiter, und der Delegierte der Porzellanarbeiter; unentſchuldigt
fehlten: Köhler, Dachdecker; Eckeſt ein und Schönig, Glaſer;
Billing, Holzarbeiter; Müller, Maurer; Fleiſchhauer,Schneider; Tübben, Stukkateure.

Berichtigung. Jm geſtrigen Kartellbericht iſt mit erwähnt,
daß die Steinſetzer (Hilfsarbeiter) beabſichtigen, in eine Lohn-
bewegung er Gen. May hat aber ausgeführt, daß
man in eine Agitationsbewegung zur Stärkung des Verbandes
eintreten werde.

Im Zeichen des Verkehrs. Der demnächſt zur Veröffent-
lichung gelangende Sommerfahrplan der Eiſenbahndirektion Halle
bringt eine Verkehrsverſchlechterung für unſere Stadt.
Außer den gewöhnlichen im Sommer verkehrenden Schnell und
Sonntagszügen verzeichnet der Fahrplan einen Zug weniger, näm-
lich den AnſchlußEilzug ab Bitterfeld 12.33 Uhr, an Halle 12.50
Uhr. Der Wegfall dieſes Zuges wird die denkbar beſte Abend-
verbindung zwiſchen Berlin und hier zerſtören; der Zug ſoll des-
jalb ausfallen weil er angeblich zu wenig benutzt worden iſt.
Das ganze entſpricht vollkommen der Auffaſſung, die man am
grünen Tiſch von der Eiſenbahn als Erwerbs- nicht als Verkehrs-
inſtitut hat.

Desinfektion. Die auf Grund des Geſetzes zur Bekämpfung
übertragbarer Krankheiten erlaſſene „Polizeiliche Anordnung“ vom
15. Januar 1908, fordert bei jedem Fall von Lungen und Kehl-
kopftuberkuloſe die Desinfektion. Die während der Krankheit er-
forderliche Desinfektion haben in der Regel die Angehörigen ſelbſt
u beſorgen, hingegen ſoll die Schlußdesinfektion ausſchließlich

durch ſtädtiſche Desinfektoren erfolgen. Außer den Aerzten werden
ie Hausbeſitzer und Abvermieter jeder Art erſucht, bei vorge-

chrittener Lungen- oder Kehlkopftuberkuloſe der Desinfektionsanſtalt

vder dem Polizei r r I, Schmeerſtraße 1, II,
Zimmer 9H, ſofort ev. auch telephoniſch Mitteilung zu machen, wenn

der Kranke die von ihm benutzten Räume infolge Ueberführung in
ein Krankenhaus oder in einen anderen Unterkunftsraum
Wohnungswechſel verläßt. Die Desinfektion wird dann vonbtiſchen Desinfektoren unentgeltlich vorgenommen

eldung unterlaſſen, würden ſich möglicher-
weiſe haftpflichtig machen, wenn durch Unterlaſſen der Desinfektion
eine Uebertragung auf die neuen Bewohner der Räume ſtattfindet.

Aus dem Burean des Stadttheaters. Die 17. Aufführung
des Operettenſchlagers Die Dollarprinzeſſin findet am
Donnerstag ſtatt. Es wird damit r Wünſchen der An
pohner der Strecke Halle-Hettſtedt Rechnung getragen, welche das
veliebte Werk gern ſehen wollen und nur an dieſem Tage durch
den Theaterzug der Hettſtedter Bahn Gelegenheit dazu haben.

Freitag wird der Kloſterſchwank „Pater Jukundus“, das neue
iuſtige Stück von Anton Ohorn, wiederholt. Erfreulicherweiſe
zeigt ſich bereits durch zahlreiche Vorbeſtellungen für alle Plätze

ein reges Intereſſe für Herrn Oberregiſſeur Schollings Benefizund Ehrenabend. So kann der r Künſtler, der ſchon
manchen Anfänger zum beliebten Mitglied herangebildet und ihm
von Halle aus ſeinen Weg geebnet hat, in froher Hoffnung auf
ein ausverkauftes Haus am Sonnabend rechnen. Der Abend ſelbſt
verſpricht hochintereſſant zu werden, vor allem iſt die Wahl des

mernachtstraum“ eine äußerſt glückliche zu nennen.
as Shakeſpeariſche Luſtſpiel wird hier mit einer prächtigen Aus

ſtattung gegeben, die an die Vorbilder der Wiesbadener Hoſbühne
erinnert, dazu kommt die kongeniale Mendelsſohnſche Muſik.
Eingeleitet wird der Abend durch einen zur Erinnerung an Mendels-
8 Prietr roi Rudolf von Gottſchalls, den Herr Albert
e ich ſpricht. Der Prolog iſt Mendelsſohn gewidmet, der
ekanntlich vor 100 Jahren das Licht der Welt erblickt hat.

Der Sonntag abend bringt eine große Doppelvorſtellung: Zunächſt
das ſenſationelle Schauſpiel La komme X. (Die fremde Frau),
hierauf Mascagnis Oper: „Cavalleria rusticana“.

Sinfoniekonzerte Halleſche Orcheſter Vereinigung). Der
Verſuch, einen in Halle völlig unbekannten Künſtler in die Reihe
der Soliſten der Halleſchen Sinfoniekonzerte einzuſtellen, iſt in dem
Falle des ruſſiſchen Geigers Efrem Zimbaliſt kein gewagter
zu nennen. Man ſpricht heute von Zimbaliſt ebenſo wie ſ. Zt.
von Saraſate, Joachim, Burmeſter, ja wie von Paganini. Zim-
baliſt hat wohl die Berechtigung, nachdem die 5 erſten Konzerte
einen Lamond, Wedekind, Mottl, Wagner, Poſſart gebracht haben,
als Schlußſtein den Höhepunkt der Konzertſaiſon zu bilden. Wie
bereits angekündigt, ſpielt Herr Zimbaliſt am Dienstag, den
16. März, das Konzert von Tſchaikowsky für Violine mit
Orcheſterbegleitung. Billettvorverkauf in der Hofmuſikalien-
handlung von Reinhold Koch, Alte Promenade 13.

Bühnengenoffſenſchaftsfeſt. Der geſchäftsführende Ausſchuß
für das Bühnenfeſt am 2. April beſteht aus folgenden Herren:
Birkholz, Krüger, Barre, Greeff, Pündter, Dern und Jungk.
Dieſelben haben ihr Bureau im Cafe Monopol (Vereinszimmer,
1 Treppe rechts) aufgeſchlagen und werden in der Zeit von morgens
9--1 Uhr und von 5-7 Uhr nachmittags dortſelbſt Anträge und
Wünſche diesbezüglich entgegennehmen. Briefe und ſonſtige Mit-
teilungen ſind jedoch zu richten an den Vorſitzenden Herrn Adal-
bert Lentz, Halle a. S., Pfälzerſtr. Nr. 7.

III. Große Jnternationale Ringkampf- Konkurrenz im
„Apollo Theater“. Geſtern, Dienstag, dem neunten Tage der
Ringkampf-Konkurrenz, ergaben ſich folgende Reſultate: De Wolf
(Belgien) ſiegte über Barkowsky (Finnland) durch Kopfzug aus
Stand in 5,45 Min. Randolfi (Oeſterreich) über Lundgreen
(Schweden) in 49 Sek. durch Aufreißer von der Seite. Der Kampf
zwiſchen van Dem (Holland) und Weber (Deutſchland) blieb nach
30 Min. unentſchieden. Aus dem Entſcheidungskampfe Nosl
le Bordelais (Frankreich) gegen Sauerer (Bayern) ging letzterer
in einer Geſamtzeit von 45,48 Min., durch verkehrten Armzug am
Boden, als Sieger hervor.

Eine raffinierte Diebin wurde dieſer Tage von Polizei
beamten hier feſtgenommen. Es handelt ſich um eine Frau Hube,
die bereits eine längere Freiheitsſtrafe wegen Hoteldiebſtahls ver-
büßt hat. Vor einiger Zeit abends lernte ſie in einem Kinemato-
graphen-Theater einen Schuhmacher kennen, der die angeblich Ob-
dachloſe mit in ſeine Wohnung nahm. Sie entfernte ſich aus dieſer
heimlich und nahm ein Sparkaſſenbuch über 660 Mk. mit, welches
der Schuhmacher zur Aufbewahrung erhalten hatte. Jn der Spar-kaſſe erfuhr der Veſtohlere, daß auf das Buch unmittelbar vorher

500 Mk. abgehoben worden waren. Die Sparkaſſenbeamten machten
der Polizei Mitteilung, als dieſer Tage von Berlin ein mit dem
Namen Hube unterzeichneter Brief einging, in dem gebeten wurde,
150 Mk. auf das Buch einzuſenden. Das Buch wurde aber nicht
eingeſandt, dagegen erſchien die Hube perſönlich in der Sparkaſſe
und wurde feſtgenommen.

Eiſenbahnerlos. Am Montag nachmittag gegen 3 Uhr ge
riet auf dem ehemaligen Thüringer Bahnhof der unverheiratete
Bremſer Fick beim Rangieren zwiſchen die Puffer zweier Güter-wagen. Dem Unglücklichen wurde der Bruſtkorb derart eingedrückt,

daß er auf der Stelle verſtarb. Die Gefährlichkeit der heutigen
Art des Rangierens wird noch manches Opfer unter den Eiſen-
bahnproletariern fordern.

Freiwilliger Tod. Ein hier wohnender Landbriefträger iſt
am Montag nachmittag erhängt aufgefunden worden. Was den
Mann in den Tod getrieben hat, iſt nicht bekannt.

Gewerbegericht Halle.
Vorſitzender: Magiſtratsaſſeſſor Köcher. Beiſitzer: Schuh

machermeiſter Arndt, Schneidermeiſter Berger, Tiſchler
Döring und Tiſchler Enke.

Einen Vergleich auf Widerruf ſchloſſen der Monteur Miethe
und die Firma Krebs, Deutſch-Amerikaniſche Werkzeug-
maſchinenfabrik. Miethe prozeſſiert ſchon ſeit längerer Zeit
egen die Firma. Er verlangt Gehalt bis zum 31. März, prodonat 140 Mk., da er am 2. Jannar ohne Kündigung entlaſſen

worden iſt. Die Firma verweigert die Zahlung, weil der An
geklagte bei der Montierung einer Revolverdrehbank nicht ſorg-
fältig verfahren ſein ſoll. Dadurch will die Firma Schaden er
litten haben. Zur Sache iſt bereits ein Begutachter vernommen
worden und man wollte noch eine weitere ausgedehnte Beweis-
aufnahme anordnen. Da aber die weitere Vernehmung von
Sachverſtändigen mit nicht geringen Unkoſten verknüpft iſt, be
reitete man einen Vergleich vor, nachdem die Firma demKläger eine Abfindungsſumme von 200 Mk. zahlen ſoll. Dieſer
Vergleichsvorſchlag ſoll dem Direktor Krebs zur Prüfung und
Genehmigung vorgelegt werden und in einer Woche widerruf-
lich ſein.

Unbegründet war eine Klage des Schmiedegeſellen Juſt
gegen den Schmiedemeiſter Loßner wegen kündigungsloſer
Entlaſſung. Der Geſelle hatte beim Hufbeſchlag ein Pferd mit
einer ſchweren Stahlraſpel in roher Weiſe gegen die Schnauze
geſchlagen, infolgedeſſen ſeine ſofortige Entlaſſung erfolgte.
Ein Zeuge bezeichnete die Tat des Klägers als gemein. Juſt
nahm daraufhin ſeine Klage als ausſichtslos zurück.

Eine Streitfrage über ein Engagement lag der Klage des
Arbeiters Schwar z gegen die Firma Rechnitz u. Läſſig,
Luxuspapierfabrik zugrunde. Jn der Firma glaubte man, ein
Arbeiter werde die Arbeit niederlegen und man engagierte zur
Reſerve gleich Schwarz, allerdings unter der Vorausſetzung,
nur wenn der Betreffende die Arbeit verlaſſe, könne Schwarz
anfangen. Es wurde ein Lohn von 18 Mk. pro Woche verein
bart. Da aber jener Arbeiter ſeine Stelle wider Erwarten
nicht verließ, konnte der Reſervemann nicht einſpringen.
Schwar J 1 nun wegen Nichteinſtellung Lohn für 14
Tage, gleich 36 Mk. Da aber das Gericht zur Anſicht kam, ein
feſtes ement liege nicht vor, kam man zu einem Ver-
gleich, nach dem Kläger 2,50 Mk. erhält.

Zahlungsunfähig geworden iſt ein Tiſchlermeiſter, der ſeinem
Geſellen den Lohn von 39 Mk. nicht geben kann. Der Meiſter
erklärte vor Gericht, gern zahlen zu wollen, wenn er etwas
hätte. Er erkannte die Forderung an und der Geſelle wird
e gegen den Meiſter im Wege der Zwangsvollſtreckung vor
gehen.

Wegen kündigungsloſer Entlaſſung ſagten die Arbeiter
Schmeil und Dilsner gegen das Abfuhrinſtitut von Re
lowsky. Der eine Kläger erhielt 5 Mk., der andere wurde
abgewieſen. Einen Vergleich ſchloſſen die Geſchirrführer
Kürſchner und Kunze mit dem Kaufmann Geßner da
hingehend, beide Parteien verzichten gegenſeitig auf ihre Forde
rungen.

Verſammlungsberichte.
Der Sozialdemokratiſche Verein Vergisdorf hielt am 4. Februar

ſeine Mitgliederver ſammlung ab. Leider war die Verſammlung
nur wenig beſucht, Genoſſe Riedel-Zeitz nahm deshalb vom Halten
ſeines Vortrages Abſtand. Es iſt natürlich nicht ſchön von den
Genoſſen, daß ſie nicht mehr Parteiintereſſe beſitzen. Die vorige
Verſammlung mußte ſchon ganz ausfallen, da nur ganze fünf
Mann da waren. Es iſt ja möglich, daß die Witterung hierzu
beiträgt, aber einmal nur im Monat wird wohl jeder kommen
können. Wenn ſo weiter gebummelt wird, können wir nicht vor
wärts kommen. Genoſſe Riedel legte ausführlichen Bericht von
der Gemeindevertreterkonferenz ab. Hierauf verlas der Kaſſierer
die Abrechnung vom vorigen Quartal. Genoſſe Wenzel ſtellte den
Antrag, ein weibliches Mitglied als Vorſtandsmitglied Zu wählen.
Genoſſin Sieber wurde einſtimmig gewählt. Hierauf Schluß der

Verſammlung. (8. 3.) R. F.r r r meet sVerſammlungs-Anzeiger.
Jm Jnſeratenteil der heutigen Nummer werden folgende Ver

ſammlungen veröffentlicht
n

Freitag, 12. März.
Maler, Freitag, 12. März.

Zeitz: Holzarbeiter (Bau- u. Möbeltiſchler, Jnſtrumenten-
macher, Korbmacher, Maſchinenarbeiter), Freitag, 12. März.

Meuſelwitz: Bergarbeiter, Sonntag, 14. März.
Bornitz: Soz. Verein, Sonntag, 14. März.
Bockwitz: Soz. Verein, Sonntag, 14. März.

Lette hachrichten und Depeſchen.
Von der Lokomotive zermalmt.

Graz, 10. März. Zwiſchen Tarwis (Kärnten) und Pontebbo
(Oberitalien) fuhr geſtern eine Hilfsmaſchine in eine Gruppe
von ſchneeſchaufelnden Arbeitern. Drei Arbeiter wurden hierbei
ſofort zermalmt.

Die Spaltung in der holländiſchen Partei.
Haag, 9. März. Ein Referendum in der ſozialdemo-

kratiſchen Partei der Niederlande hat mit großer Mehr-
heit die Beſchlüſſe des Deventer Kongreſſes gutgeheißen,
durch den die Marxiſten aus dem Parteiverband ausge-
ſchloſſen wurden. Durch dieſes Ergebnis wird die Gründung
einer marxiſtiſchen Partei unabwendbar.

Ein belgiſcher Kolonialheld.
Brüſſel, 9. März. Der belgiſche Leutnant Arnold, der

früher Diſtriktschef in Jagalla im Konogoſtaat war, wurde dem
„B. T.“ zuſolge vom Gericht in Moleku im Kongo zu 12 Jahren
Zwangsarbeit verurteilt. Es wurden ihm nicht weniger als
22 Mordtaten an Negern, außerdem Plünderungen, Brand
ſtiftungen und Grauſamkeiten zur Laſt gelegt. Leutnant
Arnold, der den Kongo bereits vor zwei Jahren verlaſſen hat, ge-
hört augenblicklich dem Offizierkorps des 2, Jägerregiments in
Mons an. Gegen dieſen Kerliſt ja „unſer“ Peters
der reinſte Waiſenknabe!

Der Kieler Wahlrechtsraub verhindert.
Kiel, 10. März. Die den Stadtverordneten von Kiel unter

breitete Vorlage des Magiſtrats auf Abänderung der Kommunal
wahlverfaſſung der Stadt Kiel iſt mit 15 gegen 13 Stimmen ab
gelehnt worden.

Eine neue Deſertions-Agentur
Paris, 10. März. Aus Algier wird gemeldet, daß die Militär-

behörden einen Zuaven vom 3. Regiment verhafteten, der kom-
promittierende Schriftſtücke bei ſich trug, aus dem hervorzugehen
ſcheint, daß abermals eine Organiſation zur Herbeiführung von
Deſertierungen eingerichtet worden iſt.

Entſetzliche Strafen.
Paris, 10. März. Jn dem Prozeß gegen die deutſchen Deſer

teure von der Fremdenlegion wurde geſtern das Urteil geſprochen.
Außer dem einen Legionär, der bereits früher zu 20 Jahren
Zwangsarbeit verurteilt worden war, wurden vier andere mit je
18 Jahren Zwangsarbeit; beſtraft. Je einer erhielt 15, 13 und
10 Jahre Zwangsarbeitt, die übrigen Deſerteure kamen mit zwei
bis fünf Jahren Gefängnis davon.

Unter Schneemafſſen begraben.
Gaſtein, 10. März. Zurzeit ſind aus den Schneemaſſen der

am Montag niedergegangenen Lawine 17 Menſchen ausgegraben
worden. 14 Arbeiter wurden gerettet, 9 werden noch
vermißt.

Merſeburg Querfurt.
Jn der Zeit vom 25. bis 31. März er. finden folgende öffent

liche (anmeldepflichtige) Verſammlungen ſtatt:
Am 26., abends 8/2 Uhr, in Wehlitz im Gaſthof.
Am 27., abends 81/2 Uhr, in Hänichen (Diſtrikt Modelwitz) im

Gaſthof Heimroth.
Am 28., nachmittags 3 Uhr, in Mücheln (bei Merſeburg) im

Kaſino.
Am a abends 8/2 Uhr, in Merſeburg in der Kaiſer Wilhelms

alle.
Am 31., abends 8/2 Uhr, in Lützen im Kaſino.

Thema in allen Verſammlungen „Die Pareg und die Sozial
demokratie.“ Referentin: Genoſſin Ottilie Baader- Berlin.

Donnerstag, der 25. und Montag, der 29. März ſind noch frei.
Diſtrikte, welche auf einen dieſer Tage ieren, wollen ſolches
dem Unterzeichneten umgehend bekannt en.

J. A.: Konrad Müller.

Besfbewöshrte Nahrung für:
O evegegwe schwschiche,

magen-
darmkranke

Zeltunes-Fremewörter

Polltlche Schlagwörter
Verdeutſcht und erläutert vor

Adolf Braun
Preis 80 Pfg.

Zu beziehen durch die

Volks Zuckhandinng,
Harz 4243.

Bis Ende März muss
das Schuhwuren-luger Hans Sachs, rosce Ulrlchstrasge 37,

Wgeräumt sein.

Konfirmanden-Stiefel, Sonst 7.50,

NVie Rechte 1. Pficter

ln eten
Preis 20 Pfennig.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Harz 42/48.

h



An- und Verkäuke.

Chemlvett

Kragen,
Hunschetten,
Krawetten

weiß 14

in großer Auswahl
zu allerbilligſten Preiſen.

Klndermäntel
extra weit von G, M. an,

M. Gottheil
Gr. Klausſtraße 9.

Konfirmations-Geschenke
Ketten, R ins Broſchen,
Armbänder, Colliers e.Prima Jabrifgee, aparte Muſter.

Goldſchmied Klinz,
Gr. Ulrichſtr. 41.

M

Vertäkow, n

J

X

Kleiderſekretär, Zpiegel mit
Schränkchen, Stühle, Aus-
ziehtiſch, Diwan, Schreib
tiſch, Plüſchgarnitur, Bett

ſtellen mit i Waſchtiſch mit Marmorplgtſe,
Küchenmöhel verkauft äußerſt
preiswert
Friedrich Peileke,

Telefon 2450. Geiſtſtr. 25.

Jch empfehle:

2Pfu.-Pone Fra weh 35pf.
2kfd.-Dese ungekohrab 35 Pf.

2Pfd.-Base ne Erbten 45 f.
2 Pfd. Dove Brechsparvel 70 Pf.

ohne Köpfe, lange Abſchnitte,.
A. Trauutweln, Gr. Alrichet

Mitglied des Rab -Spar-Vereins.

Lelterwagen (Handarhei
von 2-10 Zentner Tragkraft

kauft man am beſten bei

M. B. Gr. Ukrich-ſtraße 54.
Ewprohter Hurtenpitte,

iſt mein ſelbſtgekochter, ſchwarzer

Johannisbeersaft.

Karl Krütgen,
Univerſal-Drogerie.

S e Wnöhel-, Splegel-

und Polverwaten Hagarin

der

CEBD IKleine Steinſtraße 6G,
empfehlen ihre Fabrikate zu

feſten und ſoliden Preiſen.

Kanarien-Hähne
und Weibehen kaufe zu
höchſt. Preiſen Donners
tag den 11. r im
Gentral-Hötel, Halle a. 8.
F. Westkàmper.

Pantoffelmachern
empfiehlt W Plosen, Cord,

Futter wund Sohltenfilz
F. Xoah, r. Klausst. 7.
Lum on Knochen, Fapier, Eiſenß Metalle, Gummi kauft
Aldert Bodejun. Gr. Klausſtr. 22.

Papier u. Pappenadfällea en jeden Poſten

Kl. Brauhausſtr. 29.

Abdul 40rne,

Weingrorshandlung
Gegründet 1876,

z Rathausstrasse S

Arnne 15
Fenster
2 Sshawls

Durchweg nur erprobt gute, atreng sollde
Qualitäten in wein und erewe

30 38 50 60 65 75.

28 z z h
Spachtel-Vitragen und Kanten
in gröeeter Auswahl zu sehr billigen Proisen,

Alex Michel,
KleinschwiedenHalle a. J., Eoke Markt.

Mitglied des
Rabatt -Spar- Vereins

ru Halle a, S.

Aussorgowöhnlieh

billiges Angebot in

Die Neue t
Wochensehrift

der dentsch. Soxialdemokratie,

Es sollte niemand versäumen,
auf Die Nene Zeit zu abon-
nieren,

Vierteljahrs Abonnement
3.25 Pf. Cinzel-Nunmer2s5Ff.

Bestellungen nehmen entgegen
alle Austräger und die

Volks Buchhanädlung,
Harrz 42/43.

Belſeht
bei Allen iſt die allein echte

Kteckeppferd Lillenmilch Seife

von Bergmann 66., Radebeul,
denn dieſe erzeugt ein zartes, reines

Geſicht, roſiges jugendfr. Aus-
ſehen, weiße, ſammetweiche Haut
u. ſchönen Teint. à St. 50 Pf.

n Halle bei:
Helmbold 4& Co., Fivgigerg 104,
Germania-Drog., Gr. Ulrichſtr. 51,Ernst -Jentzsoh, Leipzigerſtr. zi,
Carl Krütgen, gönigſte 24,
G. Osswald Neht., Geiſtſtr. e
F. A. Patz, Gr, Ulrichſtr. 6
E. Riehter, Leipzigerſtr. 66,Sschwanen-Drog. Eue Poſtſtr.,
Willy Weise, indenſtr. 55.
Jn Gteobichenstein: Felix Sſoll.

ogelfutter kauft man ſauberle Vor h beiBernh. üaen, ech wetſchkeſt. 114

Echte Hlenfong Exsenz
extra ſtk., 12 Fl. 2.50 fre.F. teuer Halle S., Schwetschkestr. 12.

Ein Kinderwagen ſpottbill. zu
verkaufen Eichendorfffſtr. 25, I r.

WVerschledenes,

e 111 taS
5. Vereinen 13. L 1086.

Morgen Donnerstag:
Sohlaohtefest.

Karl Rausoh,

i llen dehi aeele
Morg. Donnerstag Sehlachtefest,
Albert Dakler, Zeitz, Parkſtr.

burgunder-,

Kleine Steinstrasse B.
Fernsprecher 11365, At

—T III

Novität!

isführliche Pre

Stühle
werden ſchnell und dauerhaft ein-

geflochten

x Anna BuſitzaZzeit, von 20. mir
ärheitsmarkt.

or Stellung speht ver-lange die „Deutsche Va-
Kanzenpost“ Esslingen 156.

Glänzende Existenz
bietet ſich Perſonen aller Berufe,
gleich ob in Stadt oder Dorf
durch Uebernahme einer Verſandt-
filiale als Haupt- oder Neben-
beſchäftigung. Hgrantiert ſicheres
Einkommen bis M. 400. monatl.
Zur üebernahme nur 28 Mark
erforderlich. Für Antwort MarkeG beifügen. inäustris für neue Er-
ündungen. Gehring 60,, Cassel.
Zwei Korbmacher auf Peddig
möbel und Geſchlagenes ſucht
w. Grassmann, Hohvenmölsen.

3pngen tücht. Schneidergeſellenſudßt 2sohäpe, Dieskauer- S
ſtraße 11.

Eine Wirtschafterin, im Alter
von 40 Jahren, zur Führung eines
kleinen Haushaltes, wird gesucht.
GSotthold Mai, Bergarbeiter,

Nissma,

Wohnungs Anzelgen,

Anſt. Schlafſt. f. 2 Herren offen
Merſe urger Chauſſee 6a, I. r.

Stadt-Cheater
in Halle a. S.

Direktion Hofrat V Richards.
Donnerstag den 11. März 1909:
169. Abonn.-Vorſt. 1, Viertel.

Mit neuer Ausſtattung an
Koſtümen und Dekorationen.

Novität! Novität!Zum 17. Male
e Dollarprinzessin.
Operette in 8 Akten (mit Benutzung
de Lu m x von Gatti-Trotha)

Willmer u. F. banm.
Muſik von LeoAnf. 7 Uhr. Ende v Uhr.

Freitag den 12. März 1909:
170. Abonn.-Vorſt. 2. Viertel.

Novität!
Zum 2. Male

Pater Jukundus.
Ein Kloſterſchwank in 4 Akten

von Anton Ohorn.

Seit Jahren anerkannt vorteilhatte Bezugsquelle

für vorzüglich entwickelte

Rheln-, Hosel-, Bordedux-,

Callkormlag-,

LSücklänc. u. Senenn- Welne.

islisten postfrei.

Suxdorf.
Zum Bodwbierfest

Sonnabend, u
undladet re i S

Cagthof ſuchen

ſt u 14. Mär Fest
R
T

m n
des Kaninchen Züchter Verelns
wozu mit Speiſe u. Trank beſtens
aufwartet Reinhold Herzog

Untersehwöcltz.
eitag den 12. MärzFern echnan

onntag den 14, März
Kleinsechmaus.
Es ladet freundlichſt ein

H. Stenfoest.
e

Standesamtliche Nachrichten.

Halle Süd, Steinweg 2, 9. März.
Aufgeboten Kaufm. Kupper

da Stauch We u. Linden-Irs e 77). Kaufmann Richter u.
Lucie Heinrichshofen (Friedrich-
ſtraße 7 und Barfüßerſtraße 13)
Kaufmann Kilian u. Käthi Schaaf
(Pfälzerſtr. 10 und Kl. Sand-hen 21). Kaufmann ZHZimmer-
mann und Hermine Sprengel
(Hagen und Leipzigerſtraße 2).Schriſtſetzer Gölicke und Sinne

Krüger (Halberſtadt und Ludwig-
ſtraße 10). Landwirt Wentworth-
Paul u. Eliſabeth Meiſter (Batt-

und Grünſtr. 31). Poſt-
ſſiſtent Freitag und Martha

Niendorf (Halle a. S. u. Delitzſch).
Arbeiter Wagner und Auguſte
Ziegenhorn (Weißenfels). Loko-motivheizer Rückebeil u. Marine

Herrmann (Oberröblingen a, See
und Halle a. S.). Schloſſer Hoff
meyer und Klara Haedecke (De-
litzſch und Eisleben). Arbeiter
Lüttich u. Anna r (Paſſen-
dorf und Halle a. Techn.n e ßechau und
Martha Leps (Halle a. S. und
Wertlau). Schäfer Ziegenhorn
und Emma Stößel (Drehlitz und
Beeſenſtedt). Techniker Streuber
u. Lina Döhnel (Halle a. S. und
Fr. chloſſer Schröder u.
Anna Pfeiffer (Eptingen).
S Maler Stammberger

(Zwingerſtr. 31). Redakteur
Schaumburg S. Duttenſtrghe 6).
Kaufmann Schulze T. (König-
ſtraße 18). Arbeiter Göldner
prerweide 3). Kaufmann

chneegaß S. Leipzigerſtr. 93).
Geometer Boſe T. (Bernhardy
ſtraße 4). Schloſſer Wenner S
(Töpferplan 6). Stadtbahnwagen
führer Dorge S. (Meckelſtraße 22).
Schreibgehilfe Schipp S. (Kron-
dorferſtr. 2).

Geſtorben: Goldſchmied Lind
ner gen. Treff, 42 J. gtobſ 3Tapezierers Weber W(Torſtraße 23). Blktualſenhendlers

Kannewurf S., 1 M. (Hutten-
ſtraße 5b). nkhardt1 W. (Magd d arrſtrage tahnte ie ſgev,S e 8). Dallde

rauns, 68 J. (Domſtr. 1). Maler
Hoffmann a. Jauger aufen, 35
(Klinik). Pride Kutſcher, 78Lilienſtraße Wo Ärbeiter Balke
aus Badeborn, 69 J. (Bergmanns
troſt). Witwe Dorothea Reiber
eb. Baerwinkel, 82 J. (Stern-
traße 5).

Galle-Nord P Brunnenſtr. 3a).
Aufgeboten: Leiter Werner

u. Pauline Nebe Hanhgterſg. 17

und W Stellmacher Motzek u. Anna Engert
e rgbe 7 und Große Wall-
traße 36). Milchkutſcher Erfurt

u. Anna Birke (Petersbergſtr. 45
u. Trothaerſtraße 29). Zuſchläger
Spahrmann u. Marie Ellinger
ſerprerſgebe 2 u. Rich. Wagner
traße 18). Metalldreher Gaul

Anna Weſtphal (Gabelsber
ſtraße 21 und Eichendorffſtr.uſchneider Dunkel un gibe

ennig (Bölbergaſſe 4 u. Harz 8).
Tiſchler Beilicke und agiſt
Dittmar (Große 40Burgſtraße 46). Schmied Wilde
und Anna Eckardt (Landsberſtraße 68 und ehe
Dienſtknecht Raſch arie
Buſchhorn (Obermaſchwitz u, Feld

ſtraße 4).
Eheſchlietzungen: Bäckermeiſter

Rudolph und Marie Blüthgen
Glanzig und Breiteſtraße 32).Hoboi ſt Eggers und Emma Eiſen

garten (Hohenzollernſtraße r
wer Oberkellner Blanken

her (Am Kirchtor 25).er en Fuhrwerksbeſitzer
Lippert, 64 J. (BVöckſtraße 9).
Fenſterbutzers Kanning S., 2 Woh.
(Gr., Brunnenftraße 25). Bäcker
weiter Herold 3 MonateGroße whanenſtehe 11).

Täglich Eingang

von

Neuheiten.

0 7

Konfirmandenkarten

gCödgteſ Auvwadl. wen 10

Kopfirmanäengürtel

III

von 60 bis

von Mk.

25.

o RG
c

c

von Mk. 3,00 bis

b.

in t
brochen

von Mk. 8.50 bis

übrentre ger 39er 3.50 bis

1 t Konfirwandenbſlger 25 v

F von Mk. 10.00 bis 10 pt.

(olers

von Mk. 10.00 bis l

Rabattmarken auf alle Waren.

Apoſlo- Theater
Direktion: Gustav Poller.

grosse Internationale
Ringkampf- Konkurrenz

Heute, G Mittwooh, den 150. Mär, ringen:

Weber u De Wolf
Deutſchland Belgien.Schiblisky van DemPolen gegen Holland.
Altwann jegen Nose! le Bordelais
Berlin Frankreich.Kanckolfi gegen UrbachOeſterreich Rheinland

Verlang en Sie

un
Verweter 1. FabrNlager F. K. Welse, BGetstr. J.

III
an Kräktleer an g

Mittagstisch.

Standesamt Zeit.

Vom 22. bis 28. Februar 1909.

Eheichließungen: Maſchinen
bauer Schillba AnnaSchwersky. Arbeiter Eberlein
und Sovphie Dell. Arbeiter

a Ftroinv und Gertrud Berkner,
S Arbeiter Schneider und geſchied.Sippel geb. Heen. Seckierer

Voitſch und Anna Schumann.
Arbeiter Schürer und Helen

Günther.

Geboren: edienten Pietzſ
F Bankier Kühne T. Schneide

ritzſche S. Arbeiter Matthes Se m T. Buchhalte
Tiſchler ZimmermanS Tiſchler Seidler S. Tiſchle

neider S. Drechſler Nebe S.
mied Hendreich S. Jngenieuz S. Arbeiter ädlich

Seidler T. Arbeiter
Sinpg S. Bäcker Bauermeiſter
S. Schloſſer Kreſſe S. Arbeiter
Friſce T. Kaufmann Kloppmann

Schleifer Ahnert S. loſſerHeimane S. Liſt 25 Cer
Geſtorben: Kigra ver geb.
berlein, 67 Georg L1 J. Friedri Gottſchild, 53

Thereſe Winkler geb. Rothe, 67Franz Sohmidt und Frau Gertrud 4 9 i

Zurückgekehrt vom er un
ſerer n Tochteroſense,ſagen wir allen Verwandten und
Bekannten auf dieſem Wege un
ſeren herzl. Dank. JnsbeſondereJDprr für die reichen Blumen-
und Kranzſpenden, welche uns zu
teil wurden. Her zlichen Dank
auch den Trägern und allen denen,
welche uns in den ſchweren Tagen E
ſo liebreich zur Seite ſtanden.

Radewell, den 8. März 1909.

nebſt Angehörigen. Martin Melzer, 55
z die Inſerate cerenwortige s Rob. Jlgner. S Druck der Halleſch. Genoſſenſch. »Buchdruck. (E. G. m. b. H.), Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sänntl. i. Halle a. v
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2. Beilage zum Volksblatt.
Rr. 59.

Gerichtslaal.
Schwurgericht.

Halle a. S., den 8. März.
Unter dem Vorſitz des Landgerichts Direktors Schubert begann

r w. S 7 rer i didperige die rn icht
in Anſpruch nehmen wird.handelte es ſich um ird. Jn der erſten Sache

Abtreibung.
Hierzu erſchienen als Angeklagte der 36 jährige Maſſeur Karl

Wagner, eine 19 jährige und eine 24 jährige Verkäuferin, ſämt
lich von hier. Wagner, der ſich ſeit November vorigen Jahres in
Unterſuchungshaft befindet, iſt bereits wegen Beihilfe zur Abtreibung mit einem Jahre Gefängnis votbeſtraft; die beiden Ver-

käuferinnen ſind bisher unbeſtraft. Sie wurden beſchuldigt, im
Wor 1908 in Halle Abtreibungen unternommen zu haben, wozu

agner ihnen die Mittel verabreicht haben ſoll. Zu der Ver-
handlung iſt eine Geſchäftsführerin als Zeugin und ein Geheimrat
als mediziniſcher Sachverſtändiger geladen. Die Anklage vertrat
der Erſte Staatsanwalt, Geheimrat Schütze. Als Verteidiger
wirkten die Rechtsanwälte Czarnikow und Eulenberg. Die
Verhandlung entzog ſich wegen Sittengefährdung der Oeffentlich
keit und hatte das Ergebnis, daß Wagner unter Verſagung mil-
dernder Umſtände wegen verſuchter und vollendeter Abtreibung
zu drei Jahren Zuchthaus verurteilt wurde. Die Verkäuferinnen
wurden unter Zubilligung mildernder Umſtände zu zwei und ſechs
Monaten Gefängnis verurteilt.

Eine unhaltbare Mordverſuchs-Anklage.
Des Weiteren wurde ren den 18 jährigen Dienſtknecht Guſtav

Kroll aus Milzau bei Merſeburg wegen verſuchten Mordes ver
handelt. Kroll iſt bisher noch unbeſtraft. Am 14. November v. J. be
ſuchte er die Kirmeß in Göhlitzſch. Jm Tanzſaal traf er die ihm
bekannte Dienſtmagd Elfriede Kapiſchke. Er fragte ſie, ob er
ſie nach Hauſe bringen dürfe. Sie bezeigte wenig Neigung,
worauf er ihr ärgerlich erwiderte: „Na, wenn Du mit einem
andern nach Hauſe gehſt, dann koſtet's mich nur einen Schuß!“
Er trug einen Revolver bei ſich, den er erſt am Vormittag von
einem Bekannten erhalten haben will. Jm Aerger trank er ſich
reinen tüchtigen an“. Nach Schluß des Tanzvergnügens bot er
der Kapiſchke nochmals ſeine Begleitung an, wurde aber abgewieſen.
Auf der Landſtraße blieb er wartend ſtehen. Als das Mädchen
in Begleitung zweier Knechte an ihm vorüberkam, rief er ihr ein
derbes Schimpfwort zu und drohte: „Mach, daß Du fortkommſt,
ſonſt ſchieß ich Dich über den Haufen Er ſchoß dann mit dem
Revolver hinter ihr her. Getroffen wurde niemand.
Der Vorfall hatte dem eiferſüchtigen Dienſtknecht zunächſt nur

eine Anklage wegen Bedrohung und Schießens an bewohnten
Orten eingetragen. Das Schöffengericht in Merſeburg fand jedoch
nach längerer Verhandlung daß verſuchter Mord vorzuliegen
cheine, und verwies die Sache an das Schwurgericht. ie Ge
worenen verneinten indes, und zwar auf Befürwortung des

Staatsanwalts, die auf verſuchten Mord lautende Schuldfrage.
Kroll wurde nur der Bedrohung und des Schießens an bewohnten
Orten ſchuldig geſprochen. Nach Antrag des Staatsanwalts hielt
das Gericht eine Geldſtrafe von 30 Mk. wegen der Bedrohung und
eine weitere von fünf Mark wegen des verbotenen Schießens für
angemeſſen.

Halle a. S., 9. März 1909.
Vorſitzender: Landgerichts-Direktor Schubert Ankläger:

Aſſeſſor Herbſt. Verteidiger: Rechtsanwalt Herold.
Heute wurde verhandelt gegen den 36jährigen, bisher unbe-ſtraften Bergmann Gotifried Wohlfahrt von Molmeck,
der des

verſuchten Mordes
und der Körperverletzung mittels einer das Leben gefährden-
den Behandlung beſchuldigt wurde. Der Mann, der ſich ſeit
dem 30. November v. J. in l befindet, tag ſich dahin-
ehend vernehmen: Vor elf Jahren lernte er ſeine jetzt 35
ahre alte Frau kennen. Aus der Ehe ging ein Sohn her-

vor, der aber nur ſieben Monate alt wurde. Anfangs waren
die Eheverhältniſſe ganz gut und das Ehepaar wohnte wech-
elnd in Burgörner, Greifenhagen und Molmeck, wo der
ann ſeiner a auf dem Schacht nacyging Wegen

der erblindeten Mutter des Angeklagten, die bei den Ehe-

auffalliger Weiſe

Halle a. 5., Donnerstag den II. März 1909.

leuten wohn kam es zu Konflikten. Die Mutter ſollte ſehr
unſauber ſein, worüber die Frau öfter erregt wurde. Beſon-
ders erheblich wurden die Ehezwiſtigkeiten, als die Eheleute
im Hauſe der Bernhardtſchen am wohnten. Der Ehe-
mann hielt ſich oft in der Bernhardtſchen Wohnung auf und
ſeine Frau kam auf den Verdacht, der Mann ſtehe mit der
Frau Bernhardt im intimen Verkehr. Frau Bernhardt ſoll
einmal zu Wohlfahrt geſagt haben, er ſei ein Pantoffelmann,
der ſich von ſeiner Frau viel gefallen laſſe. Dabei mißhan-
delte er ſeine Frau, daß ihr zuweilen die Ohrringe aus den
Ohren flogen. Jm Wirtſchaftsgelde hielt er ſie ſehr knapp.
87 Beträgen von 20 und 30 mußte ſie ihm das
Held zum Lebensunterhalt ablocken. er Mann zerrte die
rau bei den geringſten Anläſſen an den Haaren in der
tube umher und kaufte ſich einen ſtarken Rohrſtock zu dem

beſonderen Zwecke, ſeine Frau damit zu ſchlagen. Am
10. März v. J. verließ die Frau den Mann und zog infolgeder Miphandiungen zu ihren Eltern in Greifenhagen. Als
be dann aber von ihm Unterhaltskoſten verlangte, ſagte er,
e ſolle wieder zu ihm kommen. Die Frau ließ ſich auch be-

wegen und zog am 15. Oktober wieder zu ihm, nachdem er
von Bernhardts ausgezogen war. Jn den erſten Tagen ver-
trug ſich das Paar wieder. Dann entſtand aber wieder der
alte Streit. Der Ehemann brachte ſein Bett in eine beſon-
dere Kammer und ſchloß ſich durch Vernagelung der Tür von
ſeiner Frau ab. Seine Frau war nur unter der Bedingungzu ihm gezogen, daß er den Verkehr mit der Vernhard ſche

Familie aufgebe. Der Angeklagte verkehrte aber nach wie vorbei Bernhardts; er hatte der Frau Bernhardt ſogar ſeine Er-
ſparniſſe von 124 Mk. zum Aufbewahren übergeben.

Am Morgen des 28. November zeigte ſich der Mann in
ſeiner Frau gegenüber beſonders zaärtlich.

Er ſtreichelte ihr die Backen und bat ſie, mit ihm abends nach
Greifenhagen zu den Eltern zu gehen, um dort eine Aus-
ſprache herbeizuführen. Der Frau war es aber aufgefallen,
daß ihr Mann ſchon früh nach dem Hammer verlangt habe.
Die Frau ließ ſich auch beſtimmen, mit ihrem Manne abends
6 Uhr nach beendigter Schicht mit nach Greifenhagen zu
gehen. Der Mann hatte ſich, als er um 4 Uhr von dem
Schacht kam, einen Strick gekauft und vor dem Verlaſſen ſei-
ner Behauſung den Hammer eingeſteckt. Auf dem Wege nach
Greifenhagen zeigte ſich der Mann ſehr zutraulich. Jn der
Nähe von e als das Paar an einem Strohdiemen
vorbeiging, machte der Mann der Frau eine Zumutung, die
ſie zunächſt mit den Worten abwies, er ſolle doch dahin gehen,
wo er früher hingegangen ſei, zu Frau Bernhardt. Der hin-
terliſtige Menſch führte aber ſein Vorhaben aus und legte der
Frau dabei den gekauften Strick um den Hals. Die Frau
fuhr aber mit der rechten Hand durch die Schlinge und rief:
„Gottfried, Du willſt mich wohl aufhängen, mach' mich nur
nicht tot.“ In demſelben Augenblick zog der Menſch den Ham-
mer aus der Taſche und hieb damit immer auf den Kopf der
armen Frau ein, die blutüberſtrömt am Strohdiemen lag. Die

rau fand ſchließlich die Kraft, noch einmal hochzukommen,chrie: „Hilfe, mein Kopf, der ſchlägt mich tot.“ Der Mann
chlug ſie aber wieder nieder und hieb ſo lange auf die Fro

ein, bis der Hammer vom Stiel abflog. Glücklicherweiſe kam
da ein Bergmann vorbei, der noch die klagenden Worte hörte:
„Gottfried, ſchlag doch nicht mehr, ich bin ja ſchon tot.“ Der
Bergmann prare mit den Worten: „Was geht hier vorl“
hinzu und der Mann, der auf der blutenden Frau lag, lief
weg und eilte in das am Diemen liegende Frauenholz. Die
ſchwerverletzte Frau wurde dann von einigen Bergteuten, die
von der Arbeit kamen, nach dem Amtsvorſteher und von dort
nach dem Hettſtedter Krankenhaus gebracht. Der Arzt hatte
eindreiviertel Stunden mit dem Reinigen und Verbinden der
Kopfwunden der Frau zu tun. Der Angeklagte ging, nachdem
man ſeine Frau fortgeſchafft hatte, noch einmal nach dem Tat-
ort, um ſeinen Ueberzieher, das Umſchlagetuch ſeiner Frau
und ſeine Schnapsflaſche zu holen. Dabei verdeckte er die
roßen Blutlachen. Dann lief er nach Haus, entledigte ſichſiner blutigen Sachen und ging gegen 10 Uhr abends nach

Bernhardts, wo er ziemlich bleich erzählte, er habe ſeine Fraumit einem Stocke geſchlagen ſie ſei in Greifenhagen. Da der

Angeklagte nicht nach Hauſe gehen wollte, ſchlief er in der
folgenden Nacht bei Bernhardts. Am anderen Morgen wurde

20. Jahrg.

er verhaftet Die Frau, die neun Zentimeter lange Wunden
am Kopfe hatte, wurde im Krankenhauſe ein Vierteljahr lang
behandelt. Jetzt iſt ſie wieder hergeſtellt.

Die Beweis aufnahme geſtaltete ſich durch Abhörung von 28
Zeugen ſehr umfangreich. Es kam zur Sprache, daß der An
eklagte früher in der Apotheke ſchon einmal Gift gefordertdie vermutlich in der Abſicht, n Frau damit zu töten.

Bei der Arbeit ſoll ſich der Angeklagte gut geführt haben und
ünktlich geweſen ſein. Seiner Frau wurde nachgeredet, daß

ihre erblindete Schwiegermutter nicht gut behandelt und
adurch eheliche Zwiſtigkeiten hervorgerufen habe. Der Stagts-

anwalt trat für Bejahung der Schuldfragen wegen verſchten
Mordes und Körperverletzung mittels einer das Leben ge-
fährdenden Behandlung ein. Der Spruch der Geſchworenen
lautete demgemäß. Darauf wurde der Angeklagte zu

ſechs Jahren Zuchthaus
und Ehrverluſt von gleicher Dauer verurteilt, weil er die Tat
längere Zeit vorbereitet hat.

Schöffengericht.
Eine ziemliche Frechheit legte ein bereits wegen Eigen-

tumsvergehens vorbeſtrafter 22 jähriger Arbeiter an den Tag. Er
ging bei einer Frau, in deren Behauſung ſeine Braut wohnte, ein
und aus und mißbrauchte ihre Gaſtfreundſchaft dadurch, daß er ihr
eine Sparbüchſe mit 104 Mk. Jnhalt wegnahm. Als er im Ge-
richtsſaal gefragt wurde weshalb er das getan habe, ſagte er:
„Weil mir die Frau das Geld gezeigt hat. Sie durfte es mir nicht
zeigen, weil ſie wußte, daß ich arbeitslos war.“ Mit Rückſicht
auf ſeine Dreiſtigkeit wurde der Angeklagte zu drei Monaten Ge-
fängnis verurteilt.

Aus den Hachbarkreiſen.
Achtung, Zeitungs-Expedſenten!

Alle Briefe und Geldſendungen ſind zu adreſfieren an den
Verlag des „Volksblattes“, Halle a. S., Harz 42/43.
Sendungen mit anderer Aufſchrift erleiden unliebſame Ver-
zögerungen.

Zum Unglück auf Grube „Friedrich III.“
bei Holzweißig, wo bekanntlich ein Bergarbeiter verſchüttet und
getötet wurde, geht uns nachſtehender Bericht eines Augenzeugen
zu. Das Schriftſtück lautet:

„Jch habe ſeit zirka vier Wochen auf Grube „Friedrich III.“
bei Bitterfeld gearbeitet und wurde vom Oberſteiger Seifert
mit dem Verſprechen angenommen, in Akkordarbeiten mindeſtens
48 Mk. in vierzehn Tagen zu verdienen. Als wir nun 50 Mk.
verdienten, ſagte Herr Oberſteiger Seifert: „Jch werde euch
ſchon Arbeit verſchaffen, wo ihr nichts verdient. Und
er hat ſein Wort gehalten, denn er hat uns Arbeit gegeben, wo
wir nicht nur nichts verdienten, ſondern wo wir unſer Leben
aufs Spiel ſetzen mußten. Wir mußten eine Fahrſtrecke durch
alte Brüche arbeiten, welche vor und nach Weihnachten ſchon
bearbeitet war, doch bekamen wir dazu kein Grubenholz,
ſondern nur abgeſägte Schwarten, welche ſo ſchwach waren,
daß ſie in keiner Weiſe genügten. Als ich ſagte, daß es
nicht möglich iſt, mit dieſem Holze zu arbeiten,
ſagte Seifert: „Wer mit dem Holze nicht arbeiten will
kann nach Hauſe gehen, anderes Holz gibt es nicht“.

Nur um unſre Familien in dieſer ſchweren Zeit nicht hungern
zu laſſen, arbeiteten wir weiter. Der Oberſteiger mußte wiſſen,
daß das Gebirge zuſammenbrechen mußte, wenn es nicht genügend
ausgeſchalt wird. Als wir uns Holz aus alten, nicht mehr
befahrenen Strecken herausholten, ließ Seifert das Holz wieder
wegholen und ſagte: „Wenn ihr baut, kriegt ihr es nicht be-
zahlt. Jch bezahle nur die Wagen, die herauskommen“.

Somit war es ganz unvermeidlich, daß die Strecke
zuſammenbrechen mußte. Als das Unglück geſchehen, mein
Kamerad verſchüttet war, und ich den Oberſteiger holte, traute er

Berthold Meryan. Wecbdr. verb.

Roman von Cornelie Huygens.
(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Holländiſchen.)

Berthold antwortete nichts und ſah wieder nach den Tauben,
als ob Carla gar nicht bei ihm wäre; ſie dagegen verwünſchte ihnin dem Granbe ihres Herzens und legte ſich die Frage vor, ob
er mit all' ſeiner ſogenannten rich alen und Gelehrtheit
doch eigentlich nicht ein halber Jdiot ſei. Mindeſtens redete
er ganz danach.

wandte er ſich wieder zu ihr hin; er blickte ſie aber
nicht an, ſondern ſchien über ſie hinweg zu ſehen.

„Tauſendmal ſchlimmer als die vögelverſchlingenden Katzen
und Menſchen finde ich die Damenmode, die Hüte mit den
Leichen der armen ermordeten Waldbewohner aufzuputzen.“
Sie wurde feuerrot und nahm ihren Hut ab, auf welchem

ein goldgrünes Vögelchen mit ausgebreiteten Flügeln
rangte.delb böſe, halb verlegen betrachtete ſie dasſelbe, er be

trachtete es dann ebenfalls, und beide richteten darauf ihre
Blicke gegeneinander.

„Und Sie wollen wirklich behaupten, die Vögel ſo ſehr zu
lieben fragte er in einem Tone, aus dem ungeagchtet ſeiner

höflich zu ſein, doch eine gewiſſe Geringſchätzung durch
mmerte.

Fre errötete wieder aufs neue, aber diesmal aus Zorn über
eine Unhöflichkeit.„Jſt 37 o ſchlimm, ein Vögelchen auf dem Hute z

tragen fragte 2 achſelzuckend. „Jch trage es ja auch bloß,

weil ich die Vögel ſo gerne habe.“
„„Frauen ſind bei Licht beſehen doch

ſie Weſen,“ dachte Berthold. „Man
lich nicht nachſichtig genug ſein. 8

„Jch meinte, Sie hätten behauptet, die Vögel ſo außer-
ordentlich zu lieben ſagte er noch einmal, indem er wie
der nach den Tauben bli en der de n
daß das betrogene Ehemännchen, nachdem der Liebhaber forgeege war Fein Weiden tüchtig abſtrafte und am Flügel

üb Bod leifte.ine biaſ was er meinte, kam ihr plötzlich zum
Bewußtſein. inden, daß ich das Vögelchen auf
„Wenn Sie es verkehrt xmeinem Hute trage, will ich es ſofort herunternehmen.“ Und

ſie darauf an demmit du zornigen Bewegungen zog

anz unzurechnungs-
ann gegen ſie wirk

Hutſchmuck hin und her; riß die Verbindungsdrähte ab und
rf den fmaragd grünen Balg auf den Raſen. „Von nun anen auch kein Vogel mehr auf meinen Hut kommen!

Erſtaunt ſchaute er ſie an und begegnete ihren Augen, die
nach einem ſchnellen Blick ſich ſchüchtern ſenkten, als wenn ſie
ſich fürchtete, ihn darin leſen zu laſſen.

Er blickte auch ſogleich wieder vor ſich hin, und dann folgte
eine Stille.

„Sie haben da eine wirkliche Heldentat verrichtet,“ bemerkte
er endlich mit einem Blick auf den zu einer Ruine geworde-
nen Hut; „und ich danke Jhnen auch im Namen aller wegen
einer i Mode erwürgten Schlachtopfer. Wird es Jhnen
aber nicht ſchwer werden, auf dieſen Hutſchmuck nun ferner
zu verzichten

Er fragte dies mit einer ähnlichen Wißbegierde, mit welcher
er die Gedanken und Empfindungen eines ihm fremden Jn-
ſektes hätte unterſuchen mögen.

„Nein, ſondern ich finde es angenehm, etwas zu tun, was
in Jhren Augen gut erſcheint.“

Er erſchrak und ſah ſie wieder an, aber ſie blickte vor be
hin und bohrte mit ihren ſpitzen Lackſchuhen in dem Kieſel-
boden herum.

Jch glaubte, Sie hätten ſich ſelbſt davon überzeugt, wie
rob barbariſch eine Mode doch eigentlich iſt, welche vor-ſchreibt Leichen als r r zu tragen. Man wird

unwillkürlich an die nordamerikaniſchen Volksſtämme erinnert,
welche ſich die Skalpe ihrer Feinde umhängen. Oder iſt das
nicht genau dasſelbeEr fragte dies ſo ſanft und gütig, als wenn er zu einem
kleinen Kinde geſprochen hätte.

„Menſchen und Tiete ſind aber doch nicht dasſelbe,“ wagte
ſie endlich zu erwidern. Er kam ihr ſo lächerlich vor, daß ſie
einen Augenblick verſucht war, ihn auszulachen.

„Wenn Sie behauptet hätten, die Vögel zu verabſcheuen,
würde ich gewiß nicht daran gedacht haben, mich über Jhren

S zu berwundern. Aber Sie nannten die Vögel ja Jhre
ieblinge, und Sie haſſen die Katzen, weil ſie den Vögeln

nachſtellen. Aber glauben Sie denn wirklich, es machte für
die Vögel einen Unterſchied, ob ſie in einen Katzenmagen oder
auf einen Hut gelangten
Sie antwortete p ſondern dachte an Johann, der ſo
artig und ſo kurzweilig ſein konnte, und ſie grollte ihremSchiaſal, welches ſie dazu verurteilt hatte, nach dieſem ekel-

haften Sonderling nun zu angeln.
Er hielt das T weigen für einen Beweis, daß ſie ihre

Jnkonſequenz einzuſehen begann, und er bemerkte deshalb
nach einigen Augenblicken:

„Kürzlich las ich von einem jungen engliſchen Lord, der
ſeine Braut im Stiche ließ, nachdem er erfahren, daß ſie alle
weißen Tauben auf ihren Gütern hatte abſchlachten laſſen, um
n Brautkleid mit den Bälgen zu garnieren. Es war ihm
einleuchtend, daß eine Frau, die einer ſolchen Barbarei fähig

wäre, keine wahre Bildung beſitzen könnte. Und das meinen
Sie ſicherlich doch auch, nicht wahr

„Ja, ſelbſtverſtändlich!“ ſagte ſie diesmal ganz aufrichtig.
„Man ſtelle ſich nur einmal vor, daß alle jene weißen Tauben
drüben um eines Kleides willen umgebracht werden ſollten!
Wie ann man denn nur auf einen ſolchen Gedanken ge-
raten!“

„Jhr Herz doch gut!“ dachte Berthold mit einem freudi-
gen Gefühl. „Sie iſt nur gänzlich außerſtande, zwei Gedanken
logiſch miteinander zu verbinden.

Er ſtand auf und holte den weggeworfenen Vogel, der wie
ein grüner Edelſtein in der Sonne glänzte. „Sehen Sie doch,ſagte er zu ihr zurückkehrend, „wie ſchön ſt nicht der Vogel
mit ſeinem feingeformten Köpfchen und dem elfenbeinenen
Schnäbelchen, welches einſt auch gewiß mal das herrlichſte
Lenzlied ausgejubelt hat! Welch' ein Frevel, daß von dieſen
beflügelten Blumen jedes Jahr Zehntauſende in Netzen und
Stricken den langſamen Märtyrertod ſterben müſſen, um als
Modeartikel zu dienen!“ Während er ſprach, ſtreichelte er die

rächtigen Flügel. Dann holte er, einer plötzlichen EingebungPigend einen Spaten, welcher unter dem Taubenſchlag ſtand,
und ſtach damit ein Stück Raſen heraus.

„Wir wollen ihn begraben; das iſt das einzige, was wit
noch für ihn tun können. Er möchte ſich ſonſt vielleicht noch
auf den Hut der Gärtnersfrau verirren.“

Er legte 2 nun ſanft und in die feuchte Erde,
deckte das Raſenſtück darauf und drückte den Boden wieder feſt.

Sie fand ihn unglaublich lächerlich, und ſie ſchaute mit
efühl des Schmerzes unwillkürlich nach ihrem entſtell

ten Hut.
Er ſah dieſen Blick und erriet ungefähr, was innerlich in

ihr vorging, aber dies ſtörte ihn nicht, ſondern er fühlte es
noch u als zuvor, daß ſie den Vogel nicht aus einer logi-
hen e9 ußfolgerung, ſondern bloß ſeinetwegen entfernt hatte.
ieſe Empfindung berührte ihn ſo neu und fremdartig, daß

er während mehrerer Sekunden nicht wußte, was er ſagen
ſollte. Wie ſie da ſaß mit dem bloßen Kopf und mit dem
armen Hut auf dem Schoß, wie ein abgeſtraftes Kind, wel-
ches nicht recht weiß, was es eigentlich verbrochen haben ſoll,
mußte er ſie unverwandt anblicken. r verlangte nichts ſo
ſehr, als nochmals ihren Augen zu begegnen, die ſie ſo hart-
näckig abgewendet hielt.

was ich Jhnen vorhin ge-„Sind Sie mir darüber böſe,
ſagt habeHhne aufzuſehen, ſchüttelte ſie ſanft und traurig den Kopf.

Endlich hatte ſie nun in ſeinem Tone etwas herausgehört
was ſie darin zu hören gehofft.

b z tut mir jetzt wirklich leid, wie ich zu Jhnen geſprochen
abe.“

a

h

n.



ſich nicht herein und rief mir zu, ich ſolle vorſichtig ſein, damit
ich nicht auch verſchüttet würde.

Würde ich mit meinem Kameraden zuſammen verunglückt ſein,
ſo wüßte vielleicht noch kein Menſch, daß zwei Tote in der Strecke
lägen, denn der Oberſteiger kam höchſtens zweimal pro Woche
an dieſe gefährliche Strecke. Nachdem nun die Strecke zu-
ſammengebrochen iſt, hat Seifert Grubenholz vor die
Strecke fahren laſſen.“
Soweit das uns zugegangene Schreiben. Die in dieſem aufge-

ſtellten Behauptungen in Verbindung mit dem ſchon früher von
uns Mitgeteilten beweiſen wohl zur Genüge, daß auf dieſer Grube
Menſchenleben in der leichtfertigſten Weiſe vernichtet wurden.
Möglich, daß eine Unterſuchung die „Unſchuld“ des Oberſteigers
ergibt, möglich, daß das Gegenteil geſchieht. Die Arbeiter haben
jedoch ihr Urteil über den Oberſteiger bereits gefällt.

Zeitz, 9. März. (E. B.) Die Holz arbeiter halten am
12 März bei Steinert und Hellfritſch verſchiedene Sektions Ver
ſammlungen ab. Die Bau- und Möbeltiſchler tagen um 6 Uhr
bei Steinert, die Jnſtrumentenmacher ebenda um 8 Uhr. Die
Korbmacher und Maſchinenarbeiter tagen bei Hellfritſch um 8/2 Uhr.
Die Tagesordnung iſt in allen Verſammlungen äußerſt wichtig,
ſodaß wohl jeder Kollege und Kollegin erſcheinen wird. Am
15. März findet ſodann abends 7 Uhr, alſo ſofort nach Arbeits-
ſchluß, eine große öffentliche Verſammlung aller im Holzberufe
tätigen Arbeiter und Arbeiterinnen im Schützenhaus ſtatt. Referent
iſt hier der Kollege Struwe aus Altona. Die Kollegen fordern
wir hiermit auf, ihr äußerſtes daran zu ſetzen, damit alle in Be
tracht kommenden Arbeiter und Arbeiterinnen in der Verſamm-
lung erſcheinen.

Für die Drechſler findet am 27. März ebenfalls öffentliche Ver-
ſammlung ſtatt, in welcher Kollege Kitzing aus Leipzig referieren
wird. Lokal wird noch bekannt gegeben.

Naumburg, 9. März. (E. B.) Schwurgericht. Letzte
Sitzung der l. Periode. Verhandelt wird gegen den Kaufmann
H. Konrad aus Naumburg wegen betrügeriſchen Bankerotts. Der
Angeklagte eröffnete im Herbſt 1907 in Naumburg ein Handels-
geſchäft für Getreide und Futterartikel, aber ſchon im Juli 1908wurde der Konkurs eröffnet. K. hatte ſchnell noch 15 000 Mk. zu
ſammengerafft und war nach Monte Carlo gefahren, um dort dem
Spiele zu frönen. Bald war das Geld verjeut und nach ver-
ſchiedenen Jrrfahrten wurde er in Jnnsbruck verhaftet. Der An
geklagte hat ein ziemlich bewegtes Leben geführt. Sein Vater ent
zog ihm die weitere Unterſtützung. Ob der vielgereiſte Angeklagte,
der zweimal Amerika bereiſte, alle Länder des Kontinents kennen
lernte, ſich jahrelang in Großſtädten aufhielt und ſich wiederholt
unter der Hautevolee von Monte Carlo amüſierte, wirklich der
geiſtig minderwertige, ſchüchterne und willensſchwache Menſch iſt,
als der er ſich dem Gericht vorſtellte und als welchen ihn ſein
Verteidiger ſchilderte, kann man bezweifeln. Jedenfalls haben es
ihm aber die Geſchworenen geglaubt. Auch das glaubten ſie,
daß der Angeklagte nicht etwa die 15 000 Mark aus dem
Geſchäft genommen habe, um ſeine Gläubiger zu prellen.
Das Gericht erkannte auf fünf Monate Gefängnis. Das wären
für je 6000 Mk. ein Monat. Vielleicht wird der geiſtig minder-
wertige, ſchüchterne Mann noch begnadigt. Dann wurde ver-

gegen den Stellmacher K. Drechſler aus Weißenfels wegen
ittlichkeitsverbrechen. Der Angeklagte iſt verheiratet. Er iſt ein

Sadiſt der abſcheulichſten Art. Jn ſolchen ſadiſtiſchen Anfällen
hatte er mit ſeiner Ehefrau die ſcheußlichſten Handlungen vor-
genommen. Es werden ihm vier Fälle zur Laſt gelegt. Er iſt
geſtändig. Die Geſchworenen ſprechen ihn der gewaltſamen Vor-
nahme unzüchtigerHandlungen ſchuldig, verſagen ihm auch mildernde
Umſtände. Das Gericht erkennt auf zwei Jahre Zuchthaus und
Nebenſtrafen.

Droyßig, 9. März. (E. B.) Zur Gründung einer frei-willigen Keine iſt man nun auch hier gekommen. Die
beſſeren Herren“ wollen einmal zeigen, daß auch ſie etwas für

bie Allgemeinheit tun könnten, deshalb wollten nur ſie die Wehr
bilden und die Arbeiter davon fernhalten. Wenigſtens deutet die

eit, zu welcher die beratende Verſammlung ſtattfand, darauf hin.
der glaubte man, daß die Arbeiter einen Vormittag Arbeitszeit

an die Sache wenden ſollten Wohl kaum. Da nun aber doch
einige Rote Rote und Arbeiter iſt hier gleich in der Ver-
ſammlung waren, ſo ging die Geſchichte doch nicht ganz glatt ab.
Nach einem Vortrage über die Wichtigkeit einer Wehr, zeichneten
ich 27 Mann ein. Von dieſen 27 aber iſt gut ein Drittel nicht
ähig, bei Bedarf eine Spritze zu drücken. Es iſt ja recht nett,

wenn Seminardirektor, Oberinſpektor und Ortsvorſteher in einer
ſchönen Uniform antreten können, aber damit iſt doch noch keine
praktiſche Arbeit geleiſtet. Man wird alſo der Arbeiter nicht ganz
entbehren können. Gen. Hornickel hat dies den Herren auch deut-
lich genug geſagt. Schließlich kam man dazu, für die nächſte Zeit

Jn dieſem Augenblick mußte er an Robert denken. Wie
lächerlich würde er ihn gefunden haben in der Rolle eines
Sittenlehrers gegenüber dieſem bildſchönen Geſchöpf! Und
hätte er denn auch nicht recht Er ertappte ſich zugleich auf
ällerhand verrückten Einfällen und Wünſchen.

„Verzeihen Sie mir ſagte er dann mit unſicherer
Stimme. „Jch meinte es eigentlich ſo ganz anders, als wie ich
es geſagt habe.S abe Jhnen ja nichts zu verzeihen!“ antwortete ſie lang-
ſam zu ihm aufblickend, als wenn ſie ſeinen Blick einen Moment
an den ihren ketten wollte. „Jch bin Jhnen dankbar für
Jhre Teilnahme, und ich möchte gerne alles tun, um Jhnen
eine beſſere Meinung von mir beizubringen, als Sie zu haben
ſcheinen.“

Mit dieſen Worten wandte ſie auf einmal ſcheu die Augen
ab, als wäre ihr etwas entſchlüpft, was ſie durchaus nicht hätte
3 en wollen, ſtand in haſtiger Verwirrung auf und behauptete,
aß Baby ſie erwarte und war im nächſten Augenblick ver
chwunden, während Berthold mit hämmernden Schläfen unden Ohren nach den Tauben ſtarrte, ohne das Geringſte

zu ſehen. Er ſah bloß die Augen mit ihrem braungoldenen
Glanz, die in ihn eingedrungen waren, als hätten ſie ſeine
Adern mit Feuer gefüllt. Und wieder hörte er ihre Stimme
agen: „Jch möchte gerne alles tun, um Jhnen eine beſſere

einung von mir beizubringen, als Sie zu haben ſcheinen.“
Dieſe Worte wiederholte er immer wieder wie eine Melodie,

die man zu vergeſſen fürchtet.
Und es war Carla, die dieſes geſeft hatte der flüchtige

Traum ſeiner Kinderjahre dieſelbe Carla und doch eine
andere in ihrer jetzigen Geſtalt tauſendmal verführeriſcher
als früher.

Wie grob und ungezogen mußte er nicht geweſen ſein, daß ſie
dieſe Worte mit zitternder, zum Weinen geneigter Stimme ge-
e hatte! Grob und ungezogen r ſie, die ſchon ſo viel

nglück ertragen mußte, und die in ihrer abhängigen Stellung
gar nicht genügend geſchont werden könnte

Wie herrlich war nicht ihre Sanftmut eine Sanftmut,
welche mit der außergewöhnlichen Zartheit ihres ganzen Weſens
völlig übereinſtimmtel!

Und wie ſchön war nicht die lebhafte Erregung, womit ſie den
Vogel von ihrem Hute geriſſen hatte, geweſen! Es wäre
etwas Anbetungswürdiges geweſen, wovor er hätte knien
mögen. Wer weiß, welche Schätze in dieſer Frauenſeele verbor-
en langen Schätze, die niemand ans Tageslicht zu ziehen
uchte!Stglentlich würde ſeine Roheit ſie nicht verletzt und von jeder

Offenherzigkeit und Zuneigung für immer abgeſchreckt haben!
Dieſer Gedanke quälte ihn plötzlich ſo heftig, daß er aufſtand

und im Garten umher lief in der Hoffnung, ſie noch irgendwo
zu entdecken, um ihr ſeine Entſchuldigung anzubieten. Als er
ſie jedoch virgends finden konnte, ging er in den einſamſten
Teil des Parks und überlegte ſich, wie er ſich wohl am beſten
entſchuldigen würde, wenn er ſie das erſtemal wieder allein

träfe. (Fortſetzung folgt.)

eine weitere Zuſammenkunft aller Gemeindemitglieder zu ver
anſtalten.

Denben, 9. März. (E. B.) Wie die Kriſe auf den Riebeckſchen
Montanwerken ausgenutzt wird. Ein Fall von Grube „Marie“
bei Deuben. Genannte Geſellſchaft wechſelte am 15. Januar mit
einigen ihrer Oberſteiger und Grube „Marie“ bekam den Herrn
Treite von Tockau. Jn den erſten zwei Wochen hatten die Ar-
beiter Vertrauen z ihm, aber wie eyt war die Täuſchung nach
dem 1. Februar, als er die Grube befuhr und den Kameradſchaften
das Gedinge reduzierte! Von jeder Arbeit 2/2, 2, 12, 1 Pfg.
pro Wagen weniger. Aber damit noch nicht genug. Als ihm die
Leiſtung einer Kameradſchaft nicht genügte, kündigte er einfach.
Dieſer Herr Oberſteiger ſpricht immer, er will die Grube in Ord-nung bringen. Das klingt ganz ſchön, aber bisher hat er doch
nur die Löhne der Arbeiter in „Ordnung“ gebracht. Auf der
Grube mangelt es an r die vorhandenen werden
tüchtig ausgenutzt. Sie müſſen eine Stunde länger arbeiten,
trotzdem ſie alle die NeunſtundenSchicht mit erkämpft haben und
nicht nur dieſes, es ſind ihnen pro Schicht noch 60 Pfennig ab
Gegen worden! Am ſchlechteſten ſteht aber doch die Kettenbahn
Bedienung. Beſchwert ſich mal einer beim u Schmidt, da
ſagt er nur: Wenn es Jhnen nicht paßt, dann fahren Sie morgen
Aſche! Herr Treite ſollte doch mehr auf die Ordnung der Grube
ſehen, denn den Fahrſchacht ein- und auszuklettern, iſt für dieArbeiter eine Strafe da läuft das Waſſer und der Schmutz immer
über den Körper. Jn der Laufſtrecke behält man morgens kein
S und die Strecken ſind ſo tief, daß man immer mit dem
Rücken aneckt. Die Wetterführung könnte jetzt auch beſſer geregelt
werden, denn auf der einen Seite iſt zu viel Zug und die letzten
Arbeiter müſſen immer in ganz ſchlechtem Brande arbeiten.

Die ſanitären Verhältniſſe ſind ganz ſchlecht; kommen die Ar-
beiter aus der Grube und wollen ſich waſchen, ſo müſſen ſie ſich
im Freien an einem ſogenannten Troge die Hände waſchen. Das
Waſſer iſt meiſtens ganz kalt und dreckig, ſo daß die Arbeiter meiſt
gleich aufs Waſchen verzichten. Ein Bad iſt wohl da, 4 Zellen
für eine Belegſchaft von über hundert Mann, und da iſt die Plage
mit dem Waſſer die gleiche, wie beim Waſchen. Die Leuteſtube
gleicht einer Bücklingskiſte, ſo ſitzen die Leute;
dabei können ſich noch nicht einmal alle ſetzen, ſogar vor der Türe
ſtehen welche bei der Kälte und warten, bis ſie verleſen werden.

Die Verhältniſſe können ſo doch nicht weiter gehen. Wenn da
nur einiges von den abgezogenen Löhnen benutzt wird, können die
Uebelſtände alle beſeitigt werden. Hoffentlich genügt dieſe
Anregung.

Werſchen, 8. März. (E. B.) Jn der am vergangenen Sonntag
ſtattgefundenen Verſammlung wurde nach einem Referat des Ge-
noſſen BurgauNaumburg über den Wert der Gemeinderatswahlen
der Genoſſe Oswald Oehler als Kandidat der dritten Ab-
teilung aufgeſtellt. Da nun aber ſchon am 16. März, abends
7u2 Uhr, im Bohnſchen Lokale die Wahl ſtattfindet, ſo iſt
es Pflicht eines jeden Arbeiters, die kurze Zeit noch auszunützen
und tüchtig für unſern Kandidaten zu agitieren. Die Hauptſache
aber iſt, daß ein jeder zur Wahl erſcheint, ſelbſt wenn er auch
einige Stunden Arbeit verſäumen ſollte. Die Zeit der Wahl iſt
ſehr günſtig und kann deshalb jeder zur Wahl gehen.

Arbeiter von Werſchen! Tut alle eure Pflicht und erſcheint zur
Wahl, gebt eure Stimme dem Berg arbeiter Oswald Oehler.
Dann wird es uns auch gelingen, den zweiten Genoſſen zum
Siege zu verhelfen und hoffentlich haben wir bei der nächſten
Wahl die ganze dritte Abteilung im Beſitz.

Bad Schmiedeberg, 9. März. (E. B.) Zur Lokalfrage.
Endlich hat man ſich nun entſchloſſen über das Lokak des Herrn
Reinhold Rolle den Militärboykott zu verhängen. Ferner ſoll
dem Wirt, welcher beim Kavallerieverein Fahnenträger iſt, dieſer
„Ehre“ als „unwürdig“ anerkannt werden Ob er nun dieſes
verſchmerzen kann, iſt noch nicht ganz feſtgeſtellt, denn als ihm die
Nachricht mitgeteilt wurde, war er etwas niedergeſchlagen. Nach
Erkundigungen, ob er den Boykott behalten würde, wenn er den
Arbeitern ſein Lokal vorenthalte, wurde ihm mitgeteilt, daß dieſer
vor einem Jahre nicht rückgängig gemacht werden
könnte. Aus dieſem Grunde hat der Wirt nun vor der Hand ſein
Lokal der Arbeiterſchaft nicht entzogen.

Bad Schmiedeberg, 9. März. Seit einiger Ki tobt hier ein
Kampf um die Holz- und Streugerechtſame im Walde, welche die
Alteingeſeſſenen auf ihren Grundſtücken haben. Die Behörde will
nun dieſe Rechte ablöſen. Deshalb iſt zu Sonnabend früh 8 Uhr,
alſo eine ganz ungünſtige Zeit, eine Beſprechung einberufen. Was
aus dieſer Angelegenheit wird, darauf darf man geſpannt ſein.

Aus den Gemeinden.
Nietleben, 10. März. Jn der öffentlichen Gemeinderatsſitzung

am Sonnabend, 6. März, waren die Gemeindevertreter vollzählig
erſchienen. Beim erſten Punkt: „Ausbau des Spritzenhauſes zum
Zwecke der Einſtellung des Leichenwagens“ erklärte Gemeindevor
ſteher Franke, daß der Leichenwagen im Spritzenhaus nicht ein
geſtellt werden kann, weil die zu niedrig ſei, deren
Erhöhung bedeutende Unkoſten verurſachen würde. Beſchloſſen
wurde, deshalb einen Anbau auszuführen. Die Beſpannung und
Bedienung des Leichenwagens beantragt G.-V. Adam im Ge-
meinde-Regie zu übernehmen. Das wurde abgelehnt und öffent-
liche Ausſchreibung beſchloſſen. Der ſoll die
nötigen Utenſilien auf Koſten der Gemeinde anſchaffen. Unter
Nachbewilligungen wurden mehrere Ueberſchreitungen bewilligt.
Fabrikbeſitzer Heidenreich forderte, bei Aufſtellung des Etats künftig
ein rechneriſch genaueres Verfahren. Oberſteiger Thomas bean-
tragte, die Stadt Halle zu den Schullaſten heran zu ziehen. Zu dieſer
Angelegenheit ſoll Stellung genommen werden, wenn das neue
Lehrerbeſoldungsgeſetz in Kraft tritt. Dem Ortsvorſteher Franke
ſoll ſeine Kaution von 5000 Mk., die er als Kaſſenrendant hinter
legt hatte, zurückgezahlt werden. Die Bildung und Ausrüſtung
einer Feuerwehr wird abgelehnt. Zur Verlegung des Stollgrabens
mittels Kanaliſation durch die Kröllwitzerſtraße wurde becchloſſen,
daß ein Koſtenanſchlag angefertigt und der Gemeindevertretung
vorgelegt worden ſoll. Die Bruckdorf- Nietlebener Gewerkſchaft
(Braunkohlengrube „Neu Glück“ bei Nietleben) ſoll erſucht werden,
die Hälfte der Koſten zu tragen.

Zur Lichtfrage lagen wieder zwei Projekte vor. Der der Ueber-
landzentrale Amsdorf wurde genehmigt und damit iſt endlich dieſe
„brennende“ Frage erledigt. Wie viel Laternen aufgeſtellt werden
ſollen, darüber ſoll in einer der nächſten Sitzungen entſchieden
werden. Mit dem Apotheker Vogtritter ſoll wegen Koſtenerſtattung
für Kanaliſation verhandelt werden. Der Verkauf eines der Ge
meinde g F Ackergrundſtückes wurde bis zur nächſten Sitzung
vertagt. G.-V. Adam beantragte für jeden Gemeinde- Vertreter
eine Abſchrift der Steuereinſchätzung der BruckdorfNietlebener
Gewerkſchaft. Oberſteiger Thomas verlangte für jeden Gemeinde
Vertreter eine Abſchrift des Etats und der Sitzungsorotokolle.
Beiden Anträgen wurde zugeſtimmt. Wegen eines neuen Vor
kommniſſes ſoll die Regelung der Friedhofsverhältniſſe in nächſter
Sitzung behandelt werden.

Allerlei.
Probefahrten des „Zeppelin I“,

Friedrichshafen, 9. März. Das Reichsluftſchiff
„Zeppelin I“ iſt heute vormittag 9 Uhr 15 Minuten aufge
ſtiegen. Das Luftſchiff fuhr zuerſt von Manzell über die
Stadt hinweg nach Friedrichshafen und wieder zurück. Jnden Gondeln befanden ſich Offiziere des Luftſchiſterbataillons

und die Angeſtellten des Grafen Zeppelin, Kapitän Hacker und
Oberingenieur Dürr. Um 11 Uhr wurde eine zweite Fahrt
unternommen. Die Fahrt dehnte ſi diesmal bis Lindau
aus. Sodann kreuzte das Luftſchiff wieder über dem See.
Nach wiederum einſtündiger Fahrt kehrte „Z. I“ zurück und
landete an ver Ballonhalle. Um 3 Uhr mittags wurde ein
dritter Aufſtieg unternommen.

e

Eine amerikaniſche Stadt vom Tornado zerſtört.
Nenunhyork, 9. März. Jn Arkanſas ſind bei einem Tor

nado zahlreiche Menſchen ums Leben gekommen; die Ortſchaft
Pinkley wurde zerſtört.

Mit Mann und Manus untergegangen.
Paris, 9. März. Der ſpaniſche Dampfer „Mauro“ ausBilbao lief geſtern auf den Felfen, Le Bouc bei Breſt auf. Es

erfolgte eine Keſſelexploſion, und das Schiff verſchwand in
wenigen Augenblicken in den Wogen. Von der Mannſchaft
fehlt bis jetzt jede Spur.

Eine verhängnisvolle Exploſion.
Zabrze, 9. März. Die Ehefrau des Bergmanns Slaby

füllte eine Petroleumlampe, als dieſelbe plötzlich explodierte.
Die Mutter und die ſie umſtehenden Kinder wurden im Nu
von den Flammen ergriffen. Ein fünfjähriges Mädchen und
ein ſiebenjähriger Knabe waren ſofort tot, die Mutter, die
ihrer Niederkunft entgegenſieht, liegt hoffnungslos darnieder.

Zu Tode ge--trunken!
Budapeſt, 9. März. Jn Totaradac vereinigten ſich nach

einem Leichenbegängnis 40 Perſonen zum üblichen Leichen-
ſchmaus. Hierbei wurden zwei Fäſſer Branntwein verkonſu-
miert, bis ſchießlich alle Teilnehmer tot oder bewußtlos da-
lagen. Als Hilfe herbeikam, waren 13 Perſonen bereits ge
ſtorben vier Teilnehmer ringen mit dem Tode und auch die
übrigen ſchweben noch in Lebensgefahr. Es wird angenom-
men, daß der Branntwein eine giftige Beimiſchung enthielt.
Eine umfaſſende Unterſuchung iſt eingeleitet worden.

Ermordet.
Gleiwitz, 9. März. n dem benachbarten Pilchowitz

wurde die Leiche der 20jährigen un verheirateten Marie Jas-
kulla gefunden, die ſeit Sonntag mit ihrem Liebhaber Pa-
protny verſchwunden war. Die Leiche wies unzählige Meſſer-
ſtiche auf, Paprotny iſt flüchtig. Er hat das Mädchen anſchei-
nend deshalb getötet, weil das Verhältnis nicht ohne Folgen
geblieben war.

Raubmord.
Poſen, 9. März. Jm Goethepark iſt in der letzten Nacht

ein Raubmord verübt worden. Vorübergehende fanden mor-
gens die Leiche eines gutgekleideten Herrn. Die nähere Unter-
ſuchung ergab, daß er erſchoſſen und beraubt iſt. Von dem
Täter fehlt jede Spur.

Aus Eiferſucht.
Salzburg, 8. März. Eine Ehetragödie hat ſich geſtern hier

abgsielt. Der Artillexiehauptmann Jkubioek erſchoß ſeine Gattin
und darauf ſich ſelbſt. Das Motiv zur Tat iſt vermutlich Eiferſucht.

Rechnen muß man können.
Ein Tübinger Leſer erzählt der „Frkftr. Ztg.“ folgendes

ſchwäbiſche Geſchichtchen: Jn unſerem lieben, gemütlichen Uni-verſitätsſtädtchen gibt es nur eine freiwillige Jegerwehr Vor

kurzem ſprach ich mit einem Feuerwehrmann, der ſo weit von
der Stadt wegwohnt, daß er im allgemeinen den Feuerlärm
gar nicht hören kann. Auf meine Frage, warum er denn da
überhaupt der Feuerwehr angre ab er mir ruhig die Ant-wort: „Ha, no, wenn i net bei der Jeuerwehr bin, do muß i
zehn Mark mehr Steuer zahle; und wenn's brennt und i komm
net, no muß i ein Mark Straf zahle. Jetzt brennt's aber alle
Johr zweimal, da koſt' mi die Sach' bloß zwei Mark, alſo han i
acht Mark g'ſpart.“

Ein netter Freund.
Frankfurt a. M., 8. März. Geſtern nachmittag hatim Walde von Offenbach der S5lährige ſtellenloſe Gärtnerge-

hilfe Friedrich Köhler von Bockenheim auf ſeinen Freund, den
21 Jahre alten Kaufmann Reichel von Frankfurt einen Mord-
verſuch ausgeführt. Er gab mehrere Schüſſe auf denſelben
ab und verletzte ihn ſchwer. Der Täter gab bei ſeinem Ver-
ör an, daß er aus Not an e habe. Er wollte ſeinemdenn einen Brillantring, der einen Wert von etwa 110

Mark hatte, abnehmen.

Amerikaniſche Barbarei.
Jn Rockwall (Texas) wurde ein Neger, der eine weiße Frau

tätlich beleidigt hatte, von einer Menſchenmenge mit Gewalt aus
dem Gefängniſſe geholt, an einen eiſernen Pfahl gebunden und

verbrannt. 4—„x——--—«—WCIu---

Briefkaſten der Redaktion.
Herrn P. Saul, Sangerhauſen. Jhr Schreiben an uns

iſt eine Unverſchämtheit. Wenn Sie glauben, durch derartige
Beleidigungen und Angriffe Jhrer Sache zu nützen, ſo irren
Sie gewalkig. Jhre in dem Schreiben aufgeſtellten Behaup-
tungen ſind ſämtlich unwat Wenn Sie auf ſolche Art Be
richt erſtatten wollen, ſo laſſen ſie lieber die Finger davon.
Es wird ja wohl auch in Sangerhauſen noch Leute geben,
die ſich nicht von „gewiſſer Seite informieren laſſen.

K. Fr., Zeitz. Beſuchen Sie in heiß Jhre Vereins-Ver-
ſammlungen, dann werden Sie auch erfahren, wann das
eigene Blatt erſcheinen wird. Wir haben davon auch keine
Ahnung. Verfehlt aber würde es wohl ſein, jetzt ſchon Be-
werbungen einzureichen. Heute und morgen kommt's noch
nicht.

ne
Literariſches.

Nummer 6 des „Süddeutſchen Poſtillon“ (Märznummer) iſt
per erſchienen und ſchmücken vier Vollbilder dieſe Nummer.
Die Hinrichtung der jeweilig Konfeſſionellen durch ihre
Glaubensgenoſſen; Olympiſche Spiele im Jrunewald: Jm
Atelier-Morgenbeſuch; Der Herr Verleger am Abend, außer-
oem eine ausländiſche Satire: Zur Buchdrucker-Ausſperrung
in Holland. Textlich heben wir hervor: Eisgang (Leitgedicht),
Märzblüten, 359 Milliarden, das Portemonnaie der Beſitzenden,
Junkertaktik, Was in der Welt vorgeht. Nieder mit der Nachlaß-
ſteuer, Die ſchöne Helena, Reform des preußiſchen Wahlrechts in
Sicht, Agrariſche Gloſſen, Oſtelbien. Die Nummer koſtet 10 Pfg.
und iſt vom Verlage M. Ernſt, München, zu beziehen.

Die Nr. 49 des „Simpliziſſimus“ enthält folgende Zeich-
nungen: „Der kleine Willi oder Die Radolin-Depeſche“, „Ein
W abenteuer des Volizeipräſidenten“ von Th. Th. Heine,

Miniſterium Wehner“ von E. Thönhy, „Zukunftsträume“ von
Blix, u von R. Sieck (mit Gedicht von Hermann
e e), „Goldene Worte“ von O. Gulbranſſon, „Unterwegs nach
deſſina“ von Ernſt Heilemann, „Nur nicht bei uns!“ von Wil

helm Schulz, „Arbeitsloſe“ von R. Graef und „Eine Gemein-
heit“ von Karl Arnold. Textlich iſt die Nummer W
mit dem Artikel „Sprüche und Widerſprüche“ von Karl Kraus
und der Erzählung „Das Medaillon“ von Otto Stoeſſl, ferner
mit je einem Gedicht: „Vach langer Pauſe“ von Edgar Steiger,
„Frühlingsahnen“ von Ratatöskr und „Schweine“ von Peter
Schlemihl, ſowie mit einem Beitrag „Vom Tage“. Der
„Simpliziſſimus“ koſtet pro Nummer 80 Pfg.

5 Bandwurm mittel waren erfolglos,
W ahboer Solitaenia“ hat gehoffen.
An das Laboratorium Leo, Oresden-A. I. Berlin, den 3. 8. 09.

Da ich bei meinem Sohn ſchon 5 Mittel für den Bandwurm angewendet habe habe
auch ſchon den Arzt dabei gehabt und hat niemals geholfen und jetzt durch dasSolitaenia““ habe ich den Bandwurm in 2 Stunden bei Prre Sohne ent

Jhnen hier it meinen beſten Dank ausſpreche und werde es auch

ranz Schumann, Berlin N. 28, Swinemünder
r Erwachsens 2 M., für Kinder 50
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